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- Perſonen. 


Gräfin von Wachendorf. 

u ihre Enkel. | 
Kunigunde von Wachendorf, ihre Verwandte. 

Baron von Felsburg, Kammerherr a. D. 

Baron von Waldow, Maler. 

Magiſter Grau, Hauslehrer. a | 

Rabe, Oberinfpector. — 1 

Anaſtaſia, deſſen Tochter. 1 

Specht, Kornſchreiber. 

Schramm, Waldow's Diener. 

Philipp, Diener der Gräfin. 


Die Handlung begibt ſich auf der Herrſchaft Wachendorf. 


Erster Jufzug. 


(Prächtiges Zimmer im Geſchmack des achtzehnten Jahrhunderts. 
Ebenſo der Hausrath. Mittelthüren, zwei Seitenthüren, rechts 
Fenſter.) 


Erſter Auftritt. 
Adolf 


(zum Reiten angezogen, kommt durch die Mitte und geht an das Fenſter). 


Was? Noch nicht geſattelt? (Oeffnet und ruft hinaus.) Heda! 
Chriſtian! Hört denn der Menſch nicht? Chriſtian, wo 
bleibt mein Pferd? Was ſoll das heißen? Iſt denn niemand 
da? Philipp! Das iſt ja abſcheulich mich warten zu laſſen. 


Dweiter Auftritt. 
Adolf. Philipp. 


Adolf. Philipp, warum iſt mein Pferd noch nicht vor— 
geführt? Du zuckſt mit den Achſeln? Was ſoll das heißen? 

Philipp. Die Frau Gräfin haben befohlen daß nicht 
geſattelt werden ſoll. 

Adolf. Was? Ich ſoll nicht ausreiten? 
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Philipp. So lautet der Befehl der Frau Gräfin. 

Adolf Gornig). Aber ich will ausreiten, hörſt du, ich 
will ausreiten. Augenblicklich ſoll geſattelt werden! 

Philipp (achſelzuckendp). Wenn die Frau Gräfin befohlen 
haben — 


Adolf. Soll ich erſt noch um Erlaubniß bitten, wenn 


ich reiten will? Augenblicklich laß ſatteln. 

Philipp. Ich darf nicht. 

Adolf (tampft mit dem Fuße). Du ſollſt! Du ſollſt! 
Du ſollſt! 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Gräfin. Grau (mit Papieren durch die Mitte). 


Gräfin (in gerader Haltung, bedient ſich ſtets eines Krückſtockes, 


obſchon ſie nicht hinkt, ihr Weſen hat etwas Herriſches, doch nichts Unedles. 
Sie iſt voll Form der Etikette, aus der ſie indeß zuweilen auffahrend heraus 


kommt). Wer ſpricht hier ſo heftig? Was geht hier vor? 

Adolf (wendet ſich trotzig ab und beißt ſich auf die Lippen). 

Gräfin. Willſt du mir nicht antworten, Adolf? 

Adolf (trotzig). Ich will ausreiten! 

Gräfin. AH fo, ich verſtehe. (Winkt Philipp.) 

Philipp (ab). 

Gräfin (weht vor). Ich habe verboten dir ein Pferd zu 
ſatteln. 

Adolf. Warum? 

Gräfin. Die Frage iſt ungeziemend. Ich bin es nicht 
gewohnt die Gründe für meine Entſchlüſſe anzugeben. Ich 
will, das iſt genug. 
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Adolf (richt zu heftig im Tone). Sie behandeln mich wie 
einen Knaben, der bei jedem Schritte erſt um Erlaubniß 
fragen muß — und das iſt unerträglich. 

Gräfin. Welch einen Ton erlaubſt du dir? 

Adolf. Es iſt der Ton des Unterdrückten; ich bin es 
müde wie ein unmündiges Kind behandelt zu werden. 

Gräfin. Du biſt unmündig. 

Adolf. Wenn auch das Geſetz erſt nach einigen Jahren 
mir die vollen Rechte der Mündigkeit zuerkennt, ſo bin ich 
doch kein Knabe mehr und ich kann verlangen — 

Gräfin. Du kannſt verlangen? Nichts kannſt du 
verlangen. Ich bin die Herrin! Mein Wille allein iſt hier 
entſcheidend, er allein iſt die Richtſchnur für meine Umgebung 
und alſo auch für dich. 

Adolf. Sie dehnen Ihren Willen zu weit aus und 
dann wird er drückend, unerträglich — und ich will nicht 
mehr ſo mich drücken laſſen! 

Gräfin. Du willſt? Dieſe Sprache wagſt du gegen 
mich? Herr Magiſter, noch iſt dieſer junge Menſch nicht 
ganz Ihrer Leitung entwachſen, lehren Sie ihn die Achtung, 
die er ſeiner Großmutter, ſeiner Herrin ſchuldig iſt. 

Adolf (für ſich). Auch das noch! (Gibt während des Folgen— 
den fortwährend Zeichen des verbiſſenen Grimmes.) 

Grau (war Hinten ſtehen geblieben, kommt jetzt vor, ſalbungs voll). 
Bedenken Sie, Herr Graf, was Sie thun. Das vierte Ge— 
bot iſt das gewichtigſte, es kommt noch vor dem Gebote: 
du ſollſt nicht tödten. Denn wer Vater und Mutter nicht 
ehrt tödtet. Er ſchlägt die Liebe der Aeltern und das iſt 
wahrhaft tödten. Er verwundet die Herzen der Aeltern durch 
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Undankbarkeit und das iſt wahrhaft tödten. Bedenken Sie 
was die Schrift ſagt: der Segen des Vaters bauet den 
Kindern Häuſer, der Mutter Fluch aber reißt ſie nieder. Die 
Aeltern ſind vom Himmel zu den Herren der Kinder geſetzt 
und wer ſich gegen ſie auflehnt lehnt ſich auf gegen das 
Geſetz Gottes. 

Gräfin. So iſt es, Herr Magiſter. Schon nach den 
Gründen eines Befehles fragen iſt Auflehnung. Begreifen 
denn die Kinder die Gründe? Seit ich mit dem Wagen um— 
geworfen wurde und einen Beinbruch erlitt, der noch immer 
eine Schwäche zurückgelaſſen hat, bin ich ängſtlich wenn es 
ſich um Pferde handelt. Dieſe Nacht träumte mir der heutige 
Tag werde ein Tag des Unglücks ſein und deßhalb verbot 
ich das Reiten. Gibt uns denn nicht der Himmel Winke 
durch Träume und Ahnungen? Sprechen Sie, Herr Magiſter. 

Grau. Es läßt ſich nicht leugnen daß die Vorſehung 
allerhand Mittel und Wege hat uns ihren Willen zu offen— 
baren. Doch ich glaube der Herr Graf ſieht ein daß er zu 
raſch geweſen iſt, er ſieht ein daß Demuth die chriſtlichſte 
aller Tugenden iſt, ich kenne ja ſein gutes Herz. Wohlan, 
Herr Graf, üben Sie dieſe Tugend und küſſen Sie die Hand, 
die Sie ſegnet, auch wenn ſie zu züchtigen ſcheint. 

Gräfin. Nun Adolf? 

Adolf (bezwingt mühſam ſeinen Grimm und küßt der Gräfin die 
Hand). 

Gräfin. So mag es gut ſein, mein Sohn! Ich hoffe 
du wirſt den halsſtarrigen Sinn beugen lernen und den 
Gehorſam üben, den du mir ſchuldig biſt. Kommen Sie 
jetzt zu unſern Geſchäften, Herr Magiſter. (inks ab.) 
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Grau deigt in). 

Adolf (allein). Da ſtehe ich ausgeſcholten wie ein Schul- 
bube. Der Grimm verzehrt mich und ich kann nichts da— 
gegen thun. Muß ich mir denn das gefallen laſſen? Bin 
ich denn noch nicht der Ruthe entwachſen, daß mich dieſer 
Schwarzrock abkanzeln darf wie einen Schüler! O wer mir 
ein Mittel zeigte mich dieſer drückenden Herrſchaft zu ent— 
ziehen. Philipp! Noch zwei Jahre bis ich mündig bin! 
Und dann? Wird dieſe alte Frau nicht auch dann noch ihre 
Herrſchaft fortzuſetzen ſuchen? Und wer widerſteht ihrem 
eiſernen Willen? 


Vierter Auftritt. 
Adolf. Philipp. 


Philipp. Der Herr Graf befehlen? 
Adolf. Meine Piſtolen! Ich will nach der Scheibe 


ſchießen. 
Philipp. Der Herr Graf werden verzeihen — 
Adolf. Was? 


Philipp. Die gnädige Frau Gräfin haben allen 
daß heute nicht nach der Scheibe geſchoſſen werden ſoll. 

Adolf tar). Ich ſoll nicht ſchießen? 

Philipp. So iſt's befohlen! 

Adolf. Hinaus! Hinaus! 

Philipp av). 

Adolf (wüthend). Das ſetzt dem Dinge die Krone auf! 
Auch nicht ſchießen! Das dulde ich nicht. (Win nach links.) 
Aber der Schwarzrock iſt bei ihr, ich werde wieder ſalbungs— 
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volle Reden hören müſſen und das ift das Widerwärtigſte! 
O es iſt zu arg, zu arg! (Schlägt mit der Reitgerte auf den Tiſch.) 


Fünfter Auftritt. 
Adolf. Thekla don rechts). 
Thekla Gurchweg fanft und ſchüchtern)p. Adolf, Adolf. 


Adolf (auf und ab). Laß mich, laß mich! 
Thekla. Was fehlt dir denn? 


Adolf. Luft, Freiheit! Oder jemand, den ich erdroſſeln 


könnte, das würde mich abkühlen! 

Thekla. Lieber Adolf, ſei doch ruhig. Was iſt dir 
denn geſchehen? 

Adolf. Geknechtet bin ich. Reiten ſoll ich nicht, 
ſchießen ſoll ich nicht! Zuletzt muß ich noch fragen ob ich 
athmen darf. 

Thekla. Aber die Großmutter meint es ja gut. 

Adolf. Das danke ihr wer Luſt hat! Ich bin erwach— 
ſen, bin ein Edelmann, auf dem Pferde iſt mein Platz, die 
Waffen ziemen meiner Hand. 


Thekla. Du weißt aber, wenn die Großmutter nicht 


will 

Adolf. Das iſt's ja eben daß es im ganzen Schloſſe 
nur einen Willen gibt, den ihrigen, daß ſie verlangt wir 
alle ſollen nur Gliederpuppen ſein, die ſich bewegen wie ſie 
die Dräthe zieht. 

Thekla. So beruhige dich doch. 

Adolf. Ich kann mich nicht beruhigen, will mich nicht 
beruhigen. 


Herrſchſucht. 123 


Sechſter Auftritt. 


Vorige. Kunigunde don rechts). 


Thekla. Gut daß Sie kommen, Kunigunde, helfen 
Sie mir den wilden Menſchen beſänftigen. 

Kunigunde (immer munter). Wild? Sind Sie wild, 
Herr Graf! 

Adolf (vei Kunigundens Aublick gleich milder, nicht ohne Verlegen— 
heit). Ich — ich habe Verdruß gehabt. 

Kunigunde. Den müſſen Sie abſchütteln, Herr Vetter. 
Verdruß wirkt wie ein langſames Gift, zerſetzt das Blut, 
kann endlich tödtlich werden. 

Adolf. Wie fängt man es an den Verdruß zu beſiegen? 

Kunigunde. Man meidet die Einſamkeit, in der man 
über ſeinen Unmuth grübelt, man ſucht heitere Geſellſchaft. 

Adolf. Dann muß ich zu Ihnen kommen, ich wüßte 
ſonſt weit und breit keine andere. 

Thekla. Das war eben nicht ſehr ſchmeichelhaft 
für mich. 

Kunigunde. Sie müſſen ihm vergeben; Brüder 
pflegen etwas ohne Rückſicht gegen ihre Schweſtern zu ſein. 
Und war der Herr Graf nicht artig gegen Sie, war er es 
deſto mehr gegen mich, ſo artig, daß ich — daß ich — 

Adolf. Daß Sie mir es gar nicht zugetraut hätten, 
wollten Sie ſagen. 

Kunigunde. Nicht ſo geradezu, das hieße ja Ihre 
Artigkeit mit Unart erwiedern. Aber ſeit den acht Tagen, 
die ich hier auf dem Schloſſe bin, habe ich Sie nur als 
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wilden Reiter und leidenſchaftlichen Schützen kennen ge— 
lernt und — 

Adolf. Und ſo erſchien ich Ihnen nur als ein gewöhn— 
licher Landjunker. Sie mögen Recht haben, allein mein iſt 
die Schuld nicht wenn ich nichts weiter bin. Ich habe ein— 
mal geleſen daß nur der Umgang mit Frauen einen Mann 
bilde und bis jetzt — 

Thekla. Hatteſt du nur mich, deine Schweſter. 

Adolf. Da bin ich wieder ungeſchickt geweſen. Ich 
fürchte an mir iſt Hopfen und Malz verloren. 

Kunigunde. Hoffen wir noch, Herr Vetter; wir beide 
wollen unſererſeits alles thun Sie ein wenig in die Schule 
zu nehmen. Iſt Ihr Verdruß nun fort? Etwas, Sie ſehen 
ſchon freundlicher aus. Was meinen Sie, Thekla, ſoll uns 
Ihr Bruder auf Ihr Zimmer begleiten und ſoll ich Ihnen 
etwas vorleſen? | 

Thekla. Ach ja, Sie leſen fo ſchön, wie ich es nie 
gehört habe. 

Kunigunde. Nun, Herr Graf? 

Adolf. Wenn Sie mich mitnehmen wollen — 

Thekla (geh). Komm nur, komm nur, dein Verdruß 
wird bald ganz verſchwinden; Kunigunde verſteht es auf— 
zuheitern. N 

Kunigunde. Heiterkeit ſei die wahre Philoſophie, 
ſagte mein guter Vater immer, und ich bin ſtets beſtrebt 
geweſen eine gute Philoſophin zu ſein. Alſo Herr Graf. 

Alle drei (wehts ab). 
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Siebenter Auftritt. 


Gräfin. Grau won links). 


Gräfin. So, lieber Magiſter, ſehen Sie die Koſten— 
anſchläge noch ein Mal durch und erſtatten Sie mir darüber 
Bericht. 

Grau. Ich werde Ihre Befehle vollziehen. 

Gräfin. Und achten Sie auf meinen Enkel, laſſen Sie 
es nicht an Ermahnungen fehlen. 

Grau. Dürfte ich der gnädigſten Gräfin nicht zu be— 
denken geben daß der junge Herr Graf bald zweiundzwanzig 
Jahre alt und eigentlich meiner Zucht entwachſen iſt? 

Gräfin. Nichts da, nichts da, Herr Magiſter. Sie 
ſind zehn Jahre lang ſein Lehrer geweſen, Sie werden bald 
ſein Seelſorger ſein und ſo haben Sie das Recht und die 


Pflicht den jungen Mann zum Guten zu ermahnen. Er 


ſoll nach meinem Tode ſelbſt Herr hier ſein und ſo muß er 
vorher unbedingt gehorchen lernen. Sein Starrſinn muß 
ſich beugen, ich dulde keinen Widerſpruch und ich rechne 
entſchieden auf Ihre Hülfe. 

Grau. Ich will thun was die gnädige Gräfin be— 
fohlen. Der Himmel wird meinen Worten Kraft verleihen, 
ich werde fleißig darum beten. 

Gräfin. So recht, Herr Magiſter, Gottesfurcht iſt der 
einzige richtige Grund, auf dem ſich ein Charakter zum 
Segen entwickelt. Legen Sie ihn feſt bei meinem Enkel. 
Wir leben in verdorbenen Zeiten, wo dieſer Grund überall 
wankt, deſto feſter muß er bei denen gebaut werden, welche 
die Vorſehung auf die Höhe des Lebens geſtellt haet. 
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Grau. Ew. gräfliche Gnaden kennen mich ſeit zehn 
Jahren und wiſſen daß auch ich auf Gottesfurcht mein 
Leben gebaut habe. Ich hoffe der Himmel wird mein Mühen 
ſegnen. 

Gräfin. Gut, Herr Magiſter. Und nun zu Ihnen. 
In drei Monaten werde ich den alten Pfarrer zur Ruhe 
ſetzen, die er ſo wohl verdient hat, und Sie treten dann in 
ſeine Stelle. Zu gleicher Zeit mag dann Ihre Verbindung 
mit Fräulein Kunigunde ſtattfinden, die Sie nun ſeit acht 
Tagen Gelegenheit gehabt kennen zu lernen. Sie werden 
an der Ausſteuer erkennen daß ich geleiſtete Dienſte zu be⸗ 
lohnen weiß. 

Grau. Ich nehme mein künftiges Lebensglück als ein 
Geſchenk aus Ihrer Hand dankbar an. 

Gräfin (reiht ihm die Hand). Sie haben immer meinem 
Vertrauen entſprochen, ich bin zufrieden mit Ihnen. 

Grau c(elüßt die Hand und geht ab). 

Gräfin (alein). Ein würdiger Mann voll Frömmigkeit 
und Gottesfurcht. Ach dieſe Leute werden immer ſeltener 
in unſeren verdorbenen Zeiten. 


Achter Auftritt. 
Gräfin. Philipp. (Dann) Rabe. 


Philipp. Herr Oberinſpector Rabe! 

Gräfin. Soll eintreten. 

Philipp. Auch iſt der Herr Kammerherr von Felsburg 
ſo eben von ſeiner Reiſe zurückgekommen und läßt fragen 
wann er der gnädigen Gräfin aufwarten könne. 
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Gräfin. In einer Viertelſtunde wird mir ſein Beſuch 
angenehm ſein. 

Philipp (öffnet Rabe die Thüre und geht ab). 

Gräfin. Was bringen Sie mir für Beſcheid, Herr 
Inſpector? 

Rabe. Gnädige Gräfin wiſſen, ich bin ein alter ge— 
rader Mann, der niemandem nach dem Munde redet. 

Gräfin. Ohne Einleitung, zur Sache! 

Rabe. So muß ich Ihnen als ehrlicher Mann rathen, 
ſchieben Sie den Schulbau noch einige Jahre auf. 

Gräfin. Das geht nicht, Herr Inſpector, das geht 
nicht. Die Schule iſt ſo verfallen, daß ſie unſerm Dorfe zur 
Schande gereicht. Sie iſt viel zu klein, die Kinder müſſen 
in den Räumen zuſammengedrängt nothwendig krank wer— 
den, die Wohnung des Lehrers iſt wenig beſſer als ein Stall. 
Man hätte mich früher auf dieſe Uebelſtände aufmerkſam 
machen ſollen. 

Rabe. Gnädige Gräfin wiſſen daß wir alle Jahre zu 
bauen hatten was nothwendiger war. Haben die Kinder ſo 
lange in der Schule geſeſſen, wie ſie iſt, kommt es auf ein 
paar Jahre mehr nicht an. 

Gräfin cceftig). Bis fie ihnen über dem Kopfe zu— 
ſammenfällt. Sie ſind ein guter Landwirth, von höheren 
Rückſichten verſtehen Sie nichts. Der Neubau der Schule 
iſt mir als Gutsherrin Pflicht und er muß noch dieſes Jahr 
vollendet werden. 

Rabe Guckt die Achſeln). Gnädige Gräfin, ich habe noch 
ein Mal alles überſchlagen, aus den laufenden Einnahmen 
ſind die Mittel nicht zu entnehmen. 
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Gräfin. Der Koſtenanſchlag beträgt ja nur fünf— 
tauſend Thaler. 

Rabe. Die Getreidepreiſe gehen herunter, die Woll— 
preiſe ſinken ebenfalls. Belieben Ew. Gnaden die Rechnungen 
zu prüfen und zu vergleichen. 

Gräfin. So müßten wir wieder ein Capital aufnehmen? 

Rabe. Wenn Ew. Gnaden auf dem Baue beſtehen, 
gibt es kein anderes Mittel. 

Gräfin. Wir haben ſchon ein Capital nach dem andern 
aufgenommen. 

Rabe. Die ſchlechten Zeiten, — die Zinſen von den 
Hypotheken vermehren die Ausgaben. 

Gräfin Mwerdrießtih). Ich hoffte keiner Anleihe mehr zu 
bedürfen. N 

Rabe. Wenn Ew. Gnaden den gräflichen Haushalt 
etwas beſchränken wollten. 

Gräfin. Das geht nicht. Es wird bei uns nichts 
verſchwendet, aber ſo viel Aufwand, wie wir machen, ſind 
wir unſerer Stellung ſchuldig. 

Rabe. Das haben Ew. Gnaden zu beurtheilen; meine 
Pflicht iſt es offen meine Meinung zu ſagen. 

Gräfin. Ich weiß daß Sie es ehrlich meinen. Wie 
iſt's? Haben Sie ſich erkundigt? Können wir das Capital 
bekommen? 

Rabe. Nicht unter ſechs Procent! 

Gräfin. Das iſt zu viel, das iſt zu viel! 

Rabe. Alle Capitalien werden jetzt in Actien geſteckt. 
Für die Landwirthſchaft auf Hypothek will niemand etwas 
hergeben. 
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Gräfin. Ja ja, die Actienunternehmungen richten die 
Landwirthſchaft ganz zu Grunde. Wir haben ſchon viel 
darunter gelitten. Das Geld will den alten Adel ganz aus 
ſeinem Beſitze treiben. — Indeſſen wenn es nicht anders iſt, 
nehmen Sie das Capital auf. 

Rabe. Ich thue es mit ſchwerem Herzen. 

Gräfin. Nun nun vertrauen wir auf den Himmel, 
es werden ſchon beſſere Zeiten kommen. 

Rabe (fromm). Das iſt meine Hoffnung. 

Gräfin. Wie ſteht es mit dem neuen Gewächshauſe? 

Rabe. Es iſt fertig bis auf den letzten Anſtrich. Wenn 
gräfliche Gnaden es einmal anſehen wollten? 

Gräfin. Das will ich und noch heute Morgen. 

Rabe. Schön, gnädige Gräfin, ich werde zur Hand ſein 
um Sie zu führen. Haben Sie ſonſt noch etwas zu befehlen? 

Gräfin. Für jetzt nichts, lieber Inſpector. 

Rabe. So wünſche ich Ew. Gnaden einen unterthänig— 
ſten guten Morgen. (Ab.) 

Gräfin (allein). Eine treue Seele! Wenn ich den recht— 
ſchaffenen Mann nicht hätte, auf den ich mich ſo feſt ver— 
laſſen kann, es ſtände nicht ſo gut um meine Güter. Ohne 
ihn wäre ich nicht ſo durch die böſen Zeiten gekommen. Er 
iſt etwas geradezu, doch mag ich das an ihm wol leiden. 


Neunter Auftritt. 
Gräfin. Kammerherr. Philipp. 


Philipp (meived. Herr Kammerherr von Felsburg. 
(Läßt ihn eintreten und geht ab.) 
Benedix, dramat. Werke. XIX. 9 


130 Herrſchſucht. TO 


i Kammerherr (ſehr modern, etwas ſtark verlebt, in ſeinen Reden 
füstih). Ma chere cousine, ich kann Ihnen die Freude nicht 
beſchreiben, die ich empfinde da ich Sie wiederſehe. 

Gräfin chuldreich). Sein Sie willkommen, mon cousin. 
Wie iſt es? Sie wollten in drei Tagen zurückkehren und 
ſind acht Tage weggeblieben? 

Kammerherr. Ach wüßten Sie wie ich mich nach 
dieſem ſtillen Aufenthalte und nach Ihren freundlichen Augen 
geſehnt habe. Aber Sie glauben nicht welche Lauferei und 
welche Verzögerungen man mit dieſen Advocaten hat. 

Gräfin. Wie ſteht es denn mit Ihrem Proceß? 

Kammerherr. Der Advocat gibt die beſten Hoffnungen. 

Gräfin. Ich hoffe auch. Der Himmel wird ja der 
gerechten Sache den Sieg nicht vorenthalten. 

Kammerherr. Ach, theure Gräfin, die Entſcheidung 
verzögert ſich nur zu ſehr, und ich ſtehe immer mehr be— 
ſchämt vor Ihnen. Seitdem ich durch den ſchändlichſten 
Bankrott mein ganzes Vermögen verloren, ſeitdem die 
niedrigſte Verleumdung das Ohr meines Fürſten zu erreichen 
wußte, ſeitdem ich in Ungnade fiel und den Hof verlaſſen 
mußte, haben Sie mich als armen Flüchtling gaſtfrei auf— 
genommen, noch mehr, Sie gewähren mir die Mittel meinen 
Proceß gegen den Bankrottirer zu führen. Ach die Laſt 
meiner Verbindlichkeiten gegen Sie wächſt von Tage zu Tage 
und drückt mich faſt zu Boden. 


Gräfin. Still, ſtill, mon cousin! Kann ich weniger 


für Sie thun? Sie ſind der letzte meines väterlichen Ge— 
ſchlechts und ich habe Ihnen die Hand meiner Enkelin zu— 
geſagt, denn ich hege das ſehnlichſte Verlangen das alte 
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Haus der Felsburg durch Sie auf's Neue erblühen zu ſehen. 
So werden Sie ja mein Schwiegerenkel und was ich thue 
geſchieht ja für meine geliebte Enkelin. 

Kammerherr (üßt ihr die Hand). Sie find die ſegens— 
reiche Fee meines Lebens, Sie ſöhnen mich aus mit dem 
Schickſal, das mich ſo hart verfolgte. Sie wiſſen aber auch 
daß die unbegrenzteſte Verehrung und Dankbarkeit für Sie 
in meinem Herzen wohnt. N 

Gräfin (gerührt). Ich weiß, mon cousin, Sie find ein 
guter Menſch. 

Kammerherr. Wer könnte anders ſein, den der Him— 
mel in Ihre beglückende Nähe führt? 

Gräfin. Genug, genug; wer ſeine Pflicht thut bedarf 
keines Lobes. Schell.) Ich habe den heutigen Tag dazu 
auserſehen meine Anordnungen bekannt zu machen. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Philipp. 


Gräfin. Ich laſſe Comteſſe Thekla bitten. 

Philipp (reits ab). 

Gräfin. Meine Enkelin wird in vier Wochen achtzehn 
Jahre alt, dann ſoll Ihre Vermälung ftattfinden. 

Kammerherr. So naht er endlich, der ſeligſte Tag 
meines Lebens, welchen ich ſo lebhaft herangeſehnt habe! 
Ach theuerſte Gräfin, ich fürchte es iſt zu viel des Glückes, 
ich kann es nicht ertragen! 

Gräfin. Mit Ihrem rechtſchaffenen Herzen, mit Ihrem 
echt adligen Sinne verdienen Sie glücklich zu ſein. 

= 
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Elfter Auftritt. 
Vorige. Thekla bon rechts). 


Thekla (büßt der Gräfin die Hand). Guten Morgen, 
theuerſte Großmutter. GVerneigt ih.) Herr Kammerherr. 
Sie haben mich rufen laſſen? 

Gräfin. Ja, mein Kind. Setze dich zu mir. Ich 
habe dir etwas mitzutheilen, das von Wichtigkeit für dich iſt. 

Thekla. Von Wichtigkeit? 

Gräfin. Du wirſt nächſtens achtzehn Jahre alt und 
es wird Zeit dich zu vermälen. 

Thekla ſ(ſenkt den Kopf). Mich zu vermälen? 

Kammerherr. Erlauben Sie, theuerſte Gräfin, daß 
ich mich entferne. Bei einer vertraulichen Stunde zwiſchen 
der liebevollen Großmutter und der zärtlichen Enkelin iſt ein 
Dritter überflüſſig, um ſo mehr da es einem Manne nicht 
ziemt die verſchämten Regungen eines jungfräulichen Buſens 
zu beobachten. 

Gräfin. Ich ehre das Zartgefühl, das Sie auch jetzt 
bewähren. 

Kammerherr (oh. 

Gräfin. Nun, Thekla? 

Thekla (immer ſchüchtern). Mir iſt auf einmal jo heiß 
geworden. 

Gräfin. Wir haben heute einen ſchwülen Tag. An 
deinem nächſten Geburtstage ſollſt du dich alſo vermälen. 
Du erwiderſt nichts? 

Thekla. Hat denn das nicht noch etwas Zeit? 
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Gräfin. Was willſt du damit ſagen? 

Thekla. Ich bin noch ſo jung, ich kann immer noch 
ein paar Jahre warten. 

Gräfin. Du wohl, aber nicht der Mann, dem ich 
dich beſtimmt habe. 

Thekla eerſchrocken). Sie haben ſchon über mich verfügt? 

Gräfin. Allerdings. Der Kammerherr ſoll dein 
Gemal werden. 

Thekla (mit leiſem Schauder). Der Kammerherr? 

Gräfin. Er iſt der letzte Sproſſe meines väterlichen 
Geſchlechtes und ich wünſche durch dich daſſelbe zu neuer 
Blüthe zu bringen. 

Thekla. Aber — 

Gräfin. Haſt du Einwendungen? 

Thekla (erihroden). Nein, nein! 

Gräfin. Der Kammerherr iſt zwar nicht mehr ganz 
jung, aber immer noch ein Mann in ſeinen beſten Jahren. 
Er iſt von hohem Zartgefühl und wird dich ſchüchternes 
Täubchen mit ſanfter Hand durch das Leben leiten. 

Thekla. Aber — 

Gräfin. Schon wieder aber? Dir ſcheint mein Plan 
nicht zu gefallen? 

Thekla. Ich meinte — 

Gräfin. Was meinſt du? 

Thekla. Wenn man ſich verheirathet — 

Gräfin. Nun? 

Thekla. Müßte man vorher lieben. 

Gräfin had. Und du liebſt den Kammerherrn 
nicht? 
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Thekla eerſchrocken). Es iſt wol möglich, ich weiß es 
aber nicht. | 

Gräfin. Wer hat dir dieſe Gedanken von Liebe in 
den Kopf geſetzt? Ich fürchte daß Kunigunde einen böſen 
Einfluß auf dich ausübt. Mein liebes Kind, man ſpricht 
und ſchreibt allerdings viel von Liebe, und in den unteren 
Ständen mag das auch ſeine Berechtigung haben. Bei uns 
aber, dem alten Adel, der über der Menge ſteht, dürfen nur 
Familienrückſichten entſcheiden. So iſt es ſtets geweſen und 
jo wird es bleiben. Alſo wirft du gehorfam fein und dem 
Kammerherrn deine Hand reichen. 

Thekla. Ja aber — (bittend) könnten wir nicht noch 
ein Jahr wenigſtens warten? 

Gräfin dicht rauh). Nein! Ich habe die Vermälung 
für jetzt angeordnet und was ich beſtimme geſchieht. Du 
weißt das. Ich werde älter, der Himmel kann mich jeden 
Tag abrufen und ich wünſche mein Haus bei meinem Hin— 
tritt geordnet zu ſehen. Dieſe Herrſchaft erhält dein Bruder, 
du bekommſt das Rittergut Falkenhain, wo du mit deinem 
Gemale reſidiren wirſt. So iſt alles auf das beſte geordnet. 
Wie? Du weinſt? 

Thekla. Es iſt mir eine Mücke in's Auge geflogen. 

Gräfin. Gut, gut, du kennſt jetzt meinen Willen. 
Ich habe nach der Reſidenz um einen Maler geſchrieben, er 
ſoll mich, dich und deinen Bruder für den Ahnenſaal noch 
vorher malen. Mache dich nun mit dem Gedanken an deine 
Vermälung vertraut. Geh jetzt, mein Kind und befiehl daß 
man deinen Bruder zu mir bittet. 

Thekla (küßt ihr die Hand und geht ab). 
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Gräfin. Sie war betroffen, ſie weinte wirklich. 
Sollte eine Regung von Liebe in ihr Herz gekommen ſein? 
Es iſt unmöglich! Sie kennt keinen Mann, der einen Ein— 
druck auf ihr Herz zu machen vermocht hätte. Kunigunde, 
Kunigunde muß ihr den Kopf verdreht haben. Ach man 
ſollte die Mädchen jetzt verheirathen ſobald ſie die Puppe 
weglegen, man iſt ſonſt nie ſicher daß ſich Liebesregungen 
bei ihnen einſtellen. 


Zwölfter Auftritt. 
Gräfin. Adolf won reits). 


Adolf. Sie haben befohlen? 

Gräfin. Ich habe dich bitten laſſen. 

Adolf. Das iſt daſſelbe. Jedes Ihrer Worte iſt ja 
ein Befehl, der Gehorſam verlangt. 

Gräfin. Richtig, ſo muß es auch ſein. Biſt du einſt 
Herr hier, ſo wird auch jedes deiner Worte ein Befehl für 
deine Umgebung ſein. Du wirſt dann von mir gelernt 
haben wie man die Herrſchaft übt. 

Adolf (immer bitter, ſo weit es die Höflichkeit zuläßt). Ja, 
Großmutter, recht unumſchränkt zu herrſchen kann man von 
Ihnen lernen. Sie geſtehen neben Ihrem Willen keinem 
andern eine Berechtigung zu. 

Gräfin (chärfer). Du ſcheinſt ſeit einiger Zeit deinem 
Willen neben dem meinigen Geltung verſchaffen zu wollen. 
Den Ton, in dem du mit mir eben ſprichſt, haſt du früher 
niemals gewagt! Es iſt Zeit dafür zu ſorgen daß dir die 
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Flügel nicht zu mächtig wachſen. Deßhalb ſollſt du dich 
vermälen. 

Adolf. Wie ſagen Sie? 

Gräfin. Junge Männer wie du bedürfen einer Frau, 
die ſie etwas im Zaume hält, ſie unterliegen ſonſt zu leicht 
ihren Leidenſchaften. 

Adolf. Alſo vermälen ſoll ich mich? Und mit wem? 

Gräfin. Mit Fräulein Adelheid von Boſt, unſerer 
Nachbarin. 

Ad olf (beißt ſich auf die Lippen und dreht ſich ab). 

Gräfin. Du ſchweigſt? 

Adolf. Ich bin wol noch zu jung für die Ehe. 

Gräfin. Dein Großvater war nicht älter, als ich die 
Seinige wurde und ich habe ihn treulich vor den Gefahren 
der Welt gehütet. Ich habe ihn glücklich gemacht, denn 
indem ich ihm die Laſt der Verwaltung unſerer Güter ab— 
nahm, gönnte ich ihm Muße ſeinen wiſſenſchaftlichen Nei— 
gungen zu leben und ſeine ſchönen Sammlungen anzulegen. 

Adolf. Ja, man ſagt der Großvater habe ſich um 
nichts bekümmert und alles Ihnen überlaſſen. 

Gräfin. So war es. Mein geliebter einziger Sohn, 
dein Vater, war auch nur zwanzig Jahre alt, als er ſich 
vermälte. Leider ſtarb er ſchon nach fünf Jahren und ſeine 
Gemalin folgte ihm raſch nach. So mußte ich die Laſt der 
Verwaltung und Herrſchaft weiter tragen, bis ich ſie dereinſt 
deinen Händen übergeben kann. Alſo biſt du nicht zu jung 
für die Ehe. 5 

Adolf. Aber Fräulein Adelheid von Boſt iſt zu alt. 

Gräfin. Wie? 
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Adolf. Man behauptet fie jet ſchon nahe an dreißig. 

Gräfin. Und wenn dem ſo wäre? Sie iſt von altem 
Adel, iſt reich und eine fein gebildete Dame. 

Adolf. Dann paſſe ich doch nicht zu ihr. 

Gräfin. Wie? 

Adolf. Feine Bildung beſitze ich ja nicht. 

Gräfin. Was fehlt deiner Bildung? 

Adolf. Das weiß ich nicht. Wüßte ich es, fehlte es 
mir vielleicht nicht. Aber ich fühle es daß mir noch vieles 
mangelt, ich muß hinaus in die Welt, muß reiſen, ſehen, 
hören, lernen, wenn ich nicht ein gewöhnlicher Landjunker 
bleiben will. 

Gräfin. So? In die Welt willſt du? Locken dich 
ihre Verführungen? So lange ich zu befehlen habe will ich 
dich hüten vor den Gefahren der Welt. Deine Güter zu 
verwalten, Herr deiner Unterthanen zu ſein iſt dein Beruf, 
iſt der Beruf des alten Adels. Adolf, welch neuer Geiſt iſt 
in dich gefahren? Du widerſprichſt mir, du haſt andere 
Anſchauungen, was ſoll ich davon denken? Du antworteſt 
mir nicht? 

Adolf. Wozu auch? Würde ich verſuchen Ihrer 
Meinung eine andere entgegenzuſetzen und mit Gründen ver— 
theidigen zu wollen, ſo würden Sie ſagen: ich will, ich 
befehle es — und dagegen läßt ſich allerdings nichts auf— 
bringen. | 

Gräfin. Ich erſtaune! Welche Sprache erlaubſt du 
dir? Ich werde den Magiſter Grau beauftragen dir die 
Pflichten gegen mich, das Haupt der Familie, auseinander 
zu ſetzen, hoffentlich werden ſeine Lehren den widerſpenſtigen 
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Geiſt in dir beugen und dich zur chriſtlichen Demuth führen. 
Uebrigens kennſt du jetzt meinen Willen wegen deiner Ver— 
mälung. Widerſpruch dulde ich nicht. 

Ad olf (verbeugt ſich und geht). 

Gräfin. Du gibſt mir keine Antwort? 

Adolf. Was ſollte ich antworten? Sie ſagen ja ſelbſt: 
Widerſpruch dulde ich nicht. (Verbeugt ſich und geht ab.) 

Gräfin. Was ſoll das heißen? Er verſucht es ſich 
gegen mich aufzulehnen? (Klingelt.) Hat er das aus ſich? 
Oder iſt ein anderer Einfluß bei ihm mächtig geworden? 


Dreizehnter Auftritt. 
Gräfin. Philipp @urh die Mitte). 


Gräfin. Ich laſſe Fräulein Kunigunde bitten! 

Philipp gehts ab). 

Gräfin (ein). Oho, mein Söhnchen, wir wollen 
ſehen ob du gegen meinen Willen anſtreben kannſt. Mein 
ſeliger Gemal hat mir niemals widerſprochen, mein Sohn 
hat ſich mir in Demuth gefügt, und mein Enkel wollte nicht 
gehorchen? Du ſollſt deinen Widerſpruch an meiner Feſtigkeit 
gebrochen ſehen. Vierzig Jahre bin ich hier Herrin geweſen und 
will es bleiben, bis ich zu meinen Vätern verſammelt werde. 


vierzehnter Auftritt. 


Gräfin. Kunigunde don rechts). 


Kunigunde. Sie haben befohlen, gnädige Gräfin? 
Gräfin (ſetzt ſich wieder und winkt Kunigunden zum Sitzen). 


. 
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Ich habe Sie rufen laſſen, Fräulein, um Ihnen meine Be— 
ſchlüſſe wegen Ihrer Zukunft mitzutheilen. Ihr Vater war 
ein Vetter unſeres Hauſes, der — der — nun die Unvor— 
ſichtigkeit beging eine Mesalliance zu ſchließen und ein 
bürgerliches Mädchen zu heirathen. Es fließt demnach kein 
reines Blut in Ihren Adern. 

Kunigunde. Ob mein Blut rein iſt, gnädige Frau, 
weiß ich nicht, aber friſch und munter iſt es. 

Gräfin. Sie haben die Gewohnheit auch bei den 
ernſteſten Dingen zu ſcherzen. 

Kunigunde. Ich habe einmal gehört oder geleſen 
daß es eine recht hübſche Eigenſchaft ſei allen Dingen die 
heitere Seite abzugewinnen. 

Gräfin (immer etwas kalt und fremd). Ich beſitze dieſe 
Eigenſchaft nicht und muß Sie bitten meine ernſten Mit— 
theilungen mit Ernſt entgegen zu nehmen. Sie verloren 
Ihre Mutter als Sie noch Kind, Ihren Vater als Sie kaum 
vierzehn Jahre alt waren. Das Vermögen Ihres Vaters 
war durch verunglückte Unternehmungen geſchmolzen, ſein 
Nachlaß reichte eben hin Sie in einer Penſion erziehen zu 
laſſen. Dieſe Erziehung iſt vollendet und ich erachte es für 
meine Pflicht, da Sie doch den Namen unſeres Hauſes füh— 
ren, für Ihre Zukunft zu ſorgen und habe Sie deßhalb auf 
unſer Schloß kommen laſſen. Auf eine ſtandesmäßige Heirath 
können Sie keinen Anſpruch machen, da Ihr Stammbaum 
nicht rein iſt. Ich habe deßhalb beſchloſſen Sie mit dem 
Magiſter Grau zu verheirathen. Er war zehn Jahre lang 
Hofmeiſter in unſerm Hauſe und iſt ein durchaus braver 
und ehrenwerther Mann. Zur Belohnung ſeiner Dienſte 


joll er die Stelle des alten Pfarrers bekommen, den ich in 
Ruheſtand verſetzen will. An einer anſtändigen Ausſteuer 
werde ich es nicht fehlen laſſen, und ſo iſt für Ihre Zukunft 
beſtens geſorgt. 

Kunigunde beiter). Gnädige Frau, ich bin Ihnen 
ſehr dankbar für Ihre Sorge um meine Zukunft, um ſo 
dankbarer, da mich dieſe Sorge bis jetzt noch wenig an— 
gefochten hat. 

Gräfin. Sie werden ſich alſo meinen Anordnungen 
fügen? 

Kunigunde. Ich kann doch nicht gleich Ja ſagen. 

Gräfin. Wie? 

Kunigunde. Eine Bedenkzeit wird doch jedem Mäd— 
chen zugeſtanden, wenn es auf eine Werbung antworten ſoll? 

Gräfin. Was hätten Sie zu bedenken? 

Kunigunde. Je nun ich muß mich bedenken ob 
gegen dieſe Heirath nicht einige Bedenken obwalten. 

Gräfin. Bedenken? 

Kunigunde. Glauben Sie denn wirklich daß aus 
mir, bei meinem Mangel an Ernſt, den Sie eben ſelbſt 
rügten, eine Pfarrersfrau werden kann? Ich bin viel zu 
luſtig und munter dazu. 

Gräfin. Sie werden als Frau das ablegen und ſich 
die ehrbare Haltung aneignen, die Ihnen dann geziemt. 

Kunigunde. O weh, ich habe gar keine Anlage zu 
dieſer Ehrbarkeit. 

Gräfin. Fräulein Kunigunde, ich muß bitten! 

Kunigunde. Die Wahrheit muß ich Ihnen doch 
ſagen, gnädige Frau. 
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Gräfin (angeduldiger). Sie verlangen alſo eine Be— 
denkzeit? 

Kunigunde. Ich muß mir doch den künftigen Herrn 
Pfarrer erſt etwas genauer anſehen, ob er mir gefällt. 

Gräfin. Wenn ich Ihnen denſelben empfehle? 

Kunigunde. Aber, gnädige Gräfin, es iſt doch mög— 
lich daß unſer Geſchmack verſchieden wäre! In Bezug auf 
die Männer ſollen die Frauen oft verſchiedenen Geſchmack 
haben und das iſt auch gut, denn wenn alle an einem Ein— 
zigen Gefallen fänden, gäbe es ja ewigen Krieg. 

Gräfin bitter. Dieſes ewige Scherzen — freilich — 

Kunigunde. Ich verſtehe dieſes „freilich“. Es ſoll 
andeuten daß mein munterer Sinn von meinem unreinen 
Blute kommt. Ach gnädige Frau, meine gute Mutter ſtarb 
zu früh, als daß ſie daran die Schuld tragen könnte, meinen 
muntern Sinn verdanke ich meinem herrlichen Vater. Als 
er ſtarb, ſagte er mir: „halte den Kopf oben und lache, mit 
Lachen kommſt du am beſten durch die Welt.“ Dieſem 
Grundſatze bin ich treu geblieben. 

Gräfin dest auf). Gut, gut, Fräulein; ich habe Ihnen 
meinen Willen kund gethan und erwarte in einigen Tagen 
Ihre beſtimmte Antwort. (Berbeugt ſich.) 

Kunigunde (üßzt ihr die Hand). Die luſtigen Leute find 
auch die dankbarſten und liebevollſten, ich hoffe Sie ſollen 
das an mir beſtätigt finden. 

Gräfin (etwas ſteif ab). 

Kunigunde dach förmlicher Verbeugung). Den Herrn 
Magiſter ſoll ich heirathen? Brrrr, da werde ich lieber eine 
alte Jungfer. Das iſt doch der höchſte Trumpf, den ein 
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Mädchen auf etwas ſetzen kann. Ich hätte gleich Nein ſagen 
können! Aber ſie meint es vielleicht gut und man muß nicht 
ſo ſchroff ſein. Außerdem gefällt es mir hier — und einige 
Tage möchte ich immer noch hier bleiben. (Ab.) 


Verwandlung. 


Garten, in der Tiefe durch eine Mauer begrenzt. In der Mitte der 
Mauer eine Gitterthüre. Rechts hinten an der Mauer ein Haus. 
Links im Vorgrunde eine dichte Laube mit Tiſch und Bank. 


Erſter Auftritt. 


Anaſtaſia 
(kommt mit einem Buche aus dem Hauſe und lieſt). 


„Wenn ich alle Sprachen triebe, 
Wenn zum Himmel mich erhübe, 
Wenn mit Engelsfedern ſchriebe, 
Immer in Entzückung bliebe, 
Nimmer ſagt' ich doch was Liebe!“ 

(Geht nach der Laube.) Wie zart, wie ſinnig! Ja Guido 
Sonnenſchein, du führſt deinen Namen mit Recht! Deine 
Verſe dringen in's Herz wie der Sonnenſchein über die grüne 
Flur! Welch' trauriges Leben müſſen die Armen führen, 
denen die Natur die Tiefe der Empfindung, das dichteriſche 
Verſtändniß verſagt hat. Mich ſchaudert wenn ich daran 
denke. 
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Zweiter Auftritt. 
Anaſtaſia. Specht wen reits). 


Specht (immer etwas dert). Sieh da find Sie, Anaſtaſia! 
Haben Sie gut geſchlafen? 
Anaſtaſia. Ich hatte einen ſüßen Traum! 
Specht. Und ich die rauhe Wirklichkeit! 
Anaſtaſia. In einer goldnen Wolke ward ich gen 
Himmel getragen. 
Specht. Mir iſt mein neuer Rock geſtohlen worden! 
Anaſtaſia. Ich habe eben einen neuen Dichter be— 
kommen. 
Specht. Ich wollte ich bekäme meinen Rock wieder. 
Anaſtaſia. Denken Sie nicht daran, Antonio, hören 
Sie was der Dichter von der Liebe jagt. (Lieſt ſehr aufgetragen.) 
„Wenn ich alle Sprachen triebe, 
Wenn zum Himmel mich erhübe, 
Wenn mit Engelsfedern ſchriebe, 
Immer in Entzückung bliebe, 
Nimmer ſagt' ich doch was Liebe!“ 
Specht dacht). 
Anaſtaſia. Sie lachen? 
Specht. Mir fielen noch ein paar Reime dazu ein. 
Anaſtaſia. O ſagen Sie — ich wußte ja daß in 
Ihnen eine Ader der Dichtung fließt. 
Specht. Es paßt nicht. 
Anaſtaſia. Gewiß paßt es, ſagen Sie nur — „Wenn 
mit Engelsfedern ſchriebe, immer in Entzückung bliebe —“ 
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Specht. Kriegt' ich die verdammten Diebe, 
Ei was ſetzt' es da für Hiebe! 

Anaſtaſia (wendet ſich unwillig ab). Ach wie proſaiſch! 

Specht. Ich ſagte es ja gleich, es paßt nicht. 

Anaſtaſia. Werden Sie denn nie lernen zart zu 
empfinden und das zart Empfundene zart auszudrücken? 

Specht. Ob ich zart ſein werde, wie Sie es verlangen, 
Anaſtaſia, weiß ich nicht, aber recht zärtlich werde ich ſein, 
wenn Sie nur erſt meine Frau ſind. Wollen Sie denn 
nicht bald meine Bitten erfüllen und den Tag unſerer Hoch— 
zeit anſetzen? 

Anaſtaſia. Ach Antonio! 

Specht. Sie ſeufzen? Ich ſeufze auch waren ſo 
ſtill für mich hin: ach Anaſtaſia! 

Anaſtaſia (freudig). Seufzen Sie wirklich? 

Specht. O ja! 

Anaſtaſia. Warum drängen Sie mich denn ſo? Iſt 
nicht dieſes Seufzen und Sehnen, dieſes Hangen und Bangen 
eben die Seligkeit der Liebe? 

Specht. Je nun eine Zeitlang mag es gehen, aber 
ich ſeufze nun ſchon drei Jahre und das iſt doch lange 
genug. 

Anaſtaſia Gornig). Specht, Sie können recht, recht 
proſaiſch ſein. 

Specht. Als ob ich nicht Recht hätte. Wenn Sie 
erſt meine Frau ſind, iſt alles gut, aber vorher peinigt 
mich immer die Furcht es könnte noch etwas dazu 
kommen. 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Rabe bon rechts). 


Rabe. Na, ihr verliebtes Volk, ſteckt ihr ſchon wieder 
beiſammen? 

Anaſtaſia. Verliebtes Volk! Vater, wie magſt du 
mein zartes Ohr durch ſolch' rauhen Ausdruck verletzen! 

Rabe (gegen Anaſtaſia durchweg ſchwach und nachgiebig). Na ſei 
nicht böſe, Staſi, es war nicht ſo ſchlimm gemeint. Specht, 
thun Sie mir einen Gefallen. Die Gräfin will herkommen 
um das Gewächshaus zu beſehen; ſagen Sie doch dem 
Andres: er ſoll den Schutthaufen dort wegſchaffen. 

Specht. Sprechen Sie doch einmal ein freundliches 
Wort für mich bei Anaſtaſia, daß wir bald Hochzeit haben. 

Rabe. Gut, aber jetzt erfüllen Sie meine Bitte. 

Specht. Ich gehe. Anaſtaſia, hören Sie auf die 
weiſen Lehren Ihres Vaters und denken Sie an mein Seufzen 
und Sehnen. (Links hinten ab.) 

Rabe. Recht hat er, Staſi, warum verſchiebſt du denn 
immer und immer die Hochzeit? 

Anaſtaſia. Ach Vater! 

Rabe. Was ſoll denn das Seufzen bedeuten? 

Anaſtaſia. Ich glaube ich habe mich geirrt. 

Rabe. Wie denn? 

Anaſtaſia. Specht iſt nicht der Mann, den ich ſuche. 

Rabe kLerſchrocken). Aber Staſi! 

Anaſtaſia. Ach der Irrthum des Herzens iſt ſo ver— 
zeihlich. Wenn man ihn aber nicht zeitig genug erkennt, 


zerſtört er das ganze Lebensglück des Menſchen. 
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Rabe. Liebes Kind, als der alte Kornſchreiber ge— 
ſtorben war, nahm ich den Specht doch nur in Dienſt, weil 
er dir gefiel. Sagteſt du nicht: er wäre der Mann deiner 
Träume? 

Anaſtaſia. So wähnte ich. Er war ſo derb und 
geradezu, ich glaubte in ihm das Ideal der reinſten Natür— 
lichkeit zu finden, ich glaubte ihn durch meinen Umgang 
heranbilden zu können zu der wahren, zarten Empfindung, 
ihn dadurch zu meinem eigenſten Geſchöpfe zu machen. Ach 
es iſt mir nicht gelungen! Ich hielt ihn für einen unge— 
ſchliffenen Edelſtein! Ach der Edelſtein iſt geſchwunden und 
nur das Ungeſchliffene iſt geblieben. 

Rabe. Aber Herzchen, bedenke doch, du haſt ihm Muth 
gemacht, als er ſich in dich verliebte, du biſt ihm entgegen 
gekommen, du haſt gewiſſermaßen verſprochen ihn zu hei— 
rathen. 
Anaſtaſia. Nicht ſo unbedingt! Er ſollte meinem 
Ideale entſprechen. 

Rabe. Hm hm er hätte eine weit beſſere Stellung 
haben können als hier, er iſt nur dir zu Liebe hier geblieben. 
Dabei iſt er ein tüchtiger Rechner, ein gewiegter Geſchäfts— 
mann, er würde das Deinige einmal zuſammenhalten. 

Anaſtaſia. Aber ihm mangelt jede Zartheit der 
Empfindung, ihm mangelt das Feuer der Begeiſterung, er 
vermag ſich nicht aufzuſchwingen zu den lichten Höhen der 
Poeſie. 

Rabe (ſchmunzelnd). Was das Mädchen ſprechen kann! 
Es iſt eine wahre Freude ſie zu hören. Gerade wie ihre 


ſelige Mutter! — Nun, nun, Herzchen, du biſt jetzt vielleicht 
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verſtimmt, es kommt wol eine beſſere Stunde, wo du anders 
denkſt. Ihr ſeid ja eigentlich förmlich verlobt und ſo etwas 
löſt ſich nicht ſo leicht. Bedenke das, Staſi, wir reden ſchon 
weiter darüber. Jetzt will ich einmal nach dem Gewächs— 
hauſe ſehen ob nichts herum liegt, das kann die Gräfin 
nicht leiden. Biſt aber doch mein Herzblättel, Staſi. (Klopft 
ihr die Wangen und geht links ab.) 

Anaſtaſia (allein). Nein, nein, er iſt der Mann nicht, 
dem ich angehören kann. In ſeiner Nähe ſenkt mein Genius 
ſeine Flügel und mein Herz ſchließt ſich zu vor ſeinen rauhen 
Worten. Wie könnte ich ihn den Schatz meiner zarten Em— 
pfindungen in ſeinem vollen Umfange anſchauen laſſen! 


Vierter Auftritt. 
Anaſtaſia. Waldow. 


Waldow dn leichter Wanderkleidung, ein kleines Ränzchen auf 
dem Rücken, kommt hinten durch das Thor). Ob man hier eintreten 
darf? Wo nur ein junges Mädchen Wache hält iſt der Ein— 
gang ſicher unverwehrt. (Tritt näher.) Schönes Kind, find 
Sie die Nymphe des Waldes oder die Fee dieſes Gartens? 

Anaſtaſia (ſehr angenehm berührt). Weder Nymphe noch 
Fee, nur eine arme Sterbliche. 

Waldow (mmer munter und launig). Arm iſt nicht wer 
ſo ſchön iſt wie Sie, und die Sterbliche unſterblich zu machen 
bin ich der Mann. 

Anaſtaſia eentzäckh. Wie fol ich dieſen freundlich— 
holden Gruß verſtehen? 


Waldow. Wenn ich dieſe lieblichen Züge auf meine 
10° 


ar 4 


148 Herrſchſucht. 


Leinwand zaubere, wird ihr Glanz noch ſpäteren Geſchlechtern 
aufbewahrt bleiben. 

Anaſtaſia. So find Sie —? 

Waldow. Ein Künſtler, ein reiſender Maler, der die 
Gegend durchſtreift, um zu ſuchen was ſein Pinſel wieder— 
geben kann. Leider werden die Künſtler auch müde, hungrig 
und durſtig, und ſo muß ich mich mit der proſaiſchen Frage 
an Sie wenden ob ich hier etwas bekommen kann dieſen 
Bedürfniſſen abzuhelfen. 

Anaſtaſia. Dem gewöhnlichen Wanderer iſt hier 
keine Stätte bereitet, aber dem Sohne der Muſen ſtehen alle 
Pforten offen. 

Waldow. So wollten Sie —? 

Anaſtaſia. Den durſtigen Jünger Apollo's erquicken. 
Wollen Sie in das Haus treten? 

Waldow. Hier ift ein lauſchiges Plätzchen, darf ich 
mich hier nicht niederlaſſen? 

Anaſtaſia. Es iſt mein Lieblingsplatz; er wird ſich 
freuen einem Künſtler Ruhe zu bieten. Belieben Sie Wein 
der 

Waldow. Ein Glas Milch würde mich am beſten 
erquicken. 

Anaſtaſia. Auch dieſen idylliſchen Trank kann ich 
Ihnen verſchaffen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen. m 
Abgehen für fih.) Das iſt mein Ideal, das iſt mein Ideal! 
(Ab in's Haus.) 

Waldow (legt ſein Ränzchen ab und nimmt eine kleine Mappe 
heraus). Das Mädchen ſcheint etwas überſpannt zu ſein. Je 
nun ich habe ſchelmiſche Laune genug um in ihrer Sprache. 
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mit ihr zu reden. Schade daß ſie ſo hübſch iſt, überſpannt 
ſollten nur die Häßlichen ſein. (Setzt ſich.) Ah die Ruhe thut 
wohl wenn man ein paar Stunden gelaufen iſt. Sieh da 
welch prächtige Buche. Von der will ich mir doch einen 
Abriß machen! (Oeffnet die Mappe und zeichnet auf ein loſes Blatt.) 
Die Gegend hier iſt prächtig! Wenn ich auf dem Lande 
leben möchte, hier müßte es ſein. 

Anaſtaſia (kommt zurück mit Milch, Brod, einem Korbe voll 
Aepfel. Letzteren ſetzt ſie auf eine Bank rechts). Die Erzeugniſſe der 
ländlichen Flur ſind bereit den Künſtler zu erquicken. 

Waldow. Hebe kredenzt dem müden Wanderer. 

Anaſtaſia. Sie ſteigen zu hoch in Ihren ae en. 
Hebe ſchenkte Nektar und Ambroſia, ich nur — 

Waldow. Aus Ihrer Hand wird mir auch dieſe Milch 
zu Nektar. 

Anaſtaſia (für ſich). Er iſt entzückend! 

Waldow. Ich durchſtreife ſchon ſeit einigen Tagen 
dieſe Gegend ohne feſten Plan, wollen Sie mir wol ſagen 
wo ich mich befinde? 

Anaſtaſia. Am Ende des Parks von Schloß Wachen— 
dorf. Hinter jenen Bäumen liegt das Schloß, dieſes Haus 
iſt die Wohnung meines Vaters, des Oberinſpectors. 

Waldow. Der Park muß reizende Blumen erzeugen, 
wenn ich nach der erſten urtheilen darf, die ich ſehe. 

Anaſtaſia. Sollen wir Mädchen es lieben wenn 
man uns mit Blumen vergleicht? Blumen find fo ver 
gänglich. 

Waldow. JIſt denn nicht alles vergänglich in unſerm 
irdiſchen Aufenthalte? 
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Anaſtaſia. Nein, nein, die Kunſt iſt unvergänglich. 
Heil dem, der ihre Entzückungen begreifen, faſſen kann! 

Waldow. Wer kommt dort vom Schloſſe her? 

Anaſtaſia. Es iſt die Frau Gräfin mit dem jungen 
Grafen. Sie verzeihen, ich muß ſie begrüßen. 

Waldow. Darf ich hier bleiben? 

Anaſtaſia. Ohne Scheu, ich bin bald wieder bei 
Ihnen. (Geht den Kommenden entgegen.) 
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Fünfter Auftritt. 


Waldow. Gräfin Geführt von) Adolf won rechts). 
Rabe von links der Gräfin entgegen). 


Anaſtaſia (ützt der Gräfin die Hand). Gnädige Gräfin 
befinden ſich wohl? Sie ſtrahlen im Lichte der vollſten Ge— 
ſundheit. 

Gräfin. Danke, Anaſtaſia, ich befinde mich wohl. 

Rabe. Hier können gräfliche Gnaden das Gewächs— 
haus am beſten überſehen. 

Gräfin (läßt Adolf's Arm los, betrachtet das Gewächshaus, das 
links hinter der Scene angenommen wird, und bleibt dabei im Hintergrund 
ſtehen, jo daß der Vorgrund frei iſt). Die Länge ſteht mit der Höhe 
nicht in gutem Verhältniß. 

Waldow (beobachtet durch die Laube gedeckt). Viel Hochmuth 
in den Zügen, aber doch ein hübſcher Kopf. 

Rabe. Das findet ſich bei jedem Gewächshaus. Hätten 
wir es höher gebaut, würden wir die doppelte Feuerung ge— 
brauchen. 
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Gräfin. Ich hatte mir nach dem Plane eine andere 
Wirkung des Gebäudes vorgeſtellt. 

Rabe. Das iſt meiſtens der Fall. Die Verhältniſſe 
machen im Großen ausgeführt eine andere Wirkung, als in 
der Zeichnung. 

Adolf (hat aus dem Korbe rechts Aepfel genommen und mit denen 
wie mit Bällen geſpielt. Jetzt entſchlüpft ihm ein Apfel, fliegt links hinein, 
man hört das Geräuſch eines zerbrechenden Fenſters). 

Gräfin cheftig). Welche Ungezogenheit! (Sieht ſich um.) 
Ach du biſt es, Adolf. (Milder.) Wie kann man fo unge 
ſchickt ſein! 

Adolf (verblüfft macht ein ſehr verlegenes Geſicht). 

Waldow (für ſich, lachend). Das iſt ein prächtiges Ge— 
ſicht! Geichnet raſch.) 

Rabe. Wollen Ew. Gnaden nicht näher treten und 
das Innere beſehen? 

Gräfin. Verſteht ſich. (Sieht ſich um) Wo iſt Thekla? 

Anaſtaſia (feht nach rechts). Die Comteſſe ſind zurück 
geblieben und pflücken die Kinder des Frühlings. 

Gräfin. Rufen Sie ſie doch, wir wollen dort herum 
durch das Birkenwäldchen nach dem Schloſſe zurückkehren. 
(Mit Rabe links ab.) 

Anaſtaſia (reits ab.) 

Adolf. Ungezogenheit! Und vor den Dienſtleuten 
ſcheut ſie ſich nicht mich wie einen Jungen zu behandeln. 
Es iſt nicht mehr zu ertragen! Wer hilft mir, wer gibt mir 
Rath wie ich mich dieſen ſchmählichen Feſſeln entwinde? 
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Sechſter Auftritt. 


Vorige. Thekla don rechts mit Blumen, eilig). 


Thekla. Adolf, du biſt allein hier? 

Waldow (für ih). Welch ein Engelsköpfchen! 

Adolf. Die Großmutter iſt im Gewächshauſe, ſie ver— 
langt nach dir. 

Thekla. Was fehlt dir? Du biſt unmuthig? 

Waldow. Dies ſeelenvolle Auge! Geichnet auf ein 
neues Blatt.) 

Adolf. Laß mich, du kannſt mir doch nicht helfen! 

Thekla. Hat dir die Großmutter wieder weh gethan? 

Adolf (raub). Soll ich es noch ein Mal erzählen was 
mich empört? Geh zur Großmutter, ich komme ſchon 
allein nach. 

Thekla. Sei nur gut und habe Geduld. Du weißt 
ja: ſie meint es nicht ſo ſchlimm. 

Adolf. Geh nur, geh. Du bekommſt ſonſt auch noch 
dein Theil. (Geht langſam nach rechts ab.) 

Thekla (für ih). Armer Adolf! (inks ab.) 

Waldow aeerhebt ih). Wie ſanft ihre Stimme klingt! 
(Kommt vorſichtig hervor und ſieht der Abgegangenen nach.) Dieſe 
duftige Geſtalt! Und wie ſchwebend ihr Gang! Wie iſt 
mir denn? Hat mir's die Kleine angethan? Sie gehen — 
dort bei den Roſen vorbei. Gleich werden die Büſche fie 
decken. Ich muß ſie doch noch ein Mal ſehen. (inks ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Adolf (von rechts, dann) Waldow. 


Adolf (kehrt in tiefen Gedanken zurück und geht langſam über die 
Bühne). Hat ſie denn das Recht mich ſo zu behandeln? Ich 
könnte gegen einen Diener nicht ſo rauh ſein. Und was 
muß Kunigunde von mir denken? (Stampft mit dem Fuße.) Sie 
muß mich für einen Schwachkopf halten. Nein, nein, ich 
muß fort von hier, fort um jeden Preis. Aber wie fange 
ich es an? Freiwillig läßt ſie mich nicht gehen — beſonders 
jetzt, wo ihr die lächerliche Heirath im Kopfe ſteckt! Dieſe 
Heirath! Es iſt empörend! Schon um dieſer willen müßte 
ich fliehen. O wenn ich einen Freund hätte, der mir Hülfe, 
der mir Rath gäbe! (St in Gedanken an die Laube gekommen, fein 
Blick fällt auf die Zeichnungen.) Was iſt das? Thekla wie ſie 
leibt und lebt. Wer hat das gemacht? 

Waldow (won links). Sie iſt fort, aber ich will fie nicht 
zum letzten Male geſehen haben, wahrhaftig nicht. (Geht 
langſam vor.) 

Adolf (nimmt das zweite Blatt). Und hier — das bin ich 
— aber wie? 

Waldow (feht vor Adolf). Nun? 

Adolf erregt). Haben Sie das gezeichnet? 

Waldow. Ich war ſo frei. 

Adolf. Das ſoll ich ſein. 

Waldow. Hm — 

Adolf. Leugnen Sie nicht, es iſt nicht zu verkennen. 

Waldow. Meinen Sie? 
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Adolf. Aber Herr, das iſt das Geſicht und der ganze 
Kopf eines Schafes! Sie haben mich karikirt. Wer erlaubt 
Ihnen das? 

Waldow. Ich könnte Sie zuerſt fragen: wer erlaubt 
Ihnen meine Zeichnungen anzuſehen? 

Adolf. Was hier ſo offen in meinem Garten liegt 
habe ich wol das Recht anzuſehen. 

Waldow. In Ihrem Garten? Alſo ſind Sie —? 

Adolf. Graf Wachendorf. 

Waldow (serztih). Ich freue mich wirklich Sie kennen 
zu lernen. . 

Adolf. Daſſelbe kann ich nicht von Ihnen ſagen. 
Dieſe Karikatur iſt eine Beleidigung, Sie zeichnen mich als 
Schafskopf, ich werde Genugthuung fordern. 

Waldow (ächelnd). Es war nicht jo böſe gemeint. 
Sie machten wirklich vorhin ein ſo verlegenes Geſicht, daß 
ich der Luſt nicht widerſtehen konnte daſſelbe auf das Papier 
zu werfen. 

Adolf. Als ich das Fenſter einwarf und meine Groß— 
mutter mich — 

Waldow. Das war der Augenblick. 

Adolf (schmerzlich). Alſo wie ein Schaf ſehe ich aus und 
jeder Fremde bemerkt das auf den erſten Blick. Es iſt zu arg! 

Waldow. Ich finde begreiflich daß Sie etwas verlegen 
waren, die Bemerkung der Gräfin war allerdings ziemlich 
ſtark. Es ſollte mir leid thun wenn Sie meinen kleinen 
Muthwillen nicht vergeben könnten, da ich mich in Ihrem 
Hauſe einzuführen hoffe. 

Adolf. Sie? Darf ich um Ihren Namen bitten? 
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Waldow. Ich bin Maler, außerdem Baron von 
Waldow. 

Adolf. Sie ſind Baron und Maler? 

Waldow. Warum nicht? 

Adolf. Weil — weil — ich glaube kaum daß meine 
Großmutter das paſſend finden wird. 

Waldow. Möglich, ſie ſieht ganz aus als hegte ſie 
dergleichen Vorurtheile. 

Adolf. Das nennen Sie Vorurtheile? 

Waldow. Es iſt nichts anderes. 

Adolf. Ich bin mit dieſen Anſichten groß gezogen 
worden. (Mit immer größerer Offenheit.) Herr Baron, als ich 
dieſe Zeichnung ſah, kochte mir das Blut, ich hätte Sie gern 
zur Rechenſchaft gezogen. Aber wenn ich wirklich ein ſolches 
Schafsgeſicht gemacht habe, ſind Sie in Ihrem Rechte. Sie 
finden mein Benehmen vielleicht ſonderbar. Es mag ſo ſein. 
Sie leben in der Welt, Sie kommen aus der Welt, und ich 
— ich bin nichts als ein Landjunker. 

Waldow. Warum gehen Sie nicht ſelbſt in die Welt? 
Warum lernen Sie ſich nicht dort Ihrer Vorurtheile ent— 
ſchlagen? 

Adolf. Darf ich denn? 

Waldow. Wie? 

Adolf. Meine Großmutter läßt mich nicht. 

Waldow. Verzeihen Sie — in Ihrem Alter — 

Adolf. Nun? Sie ſtocken? 

Waldow. Pflegt man der Erlaubniß einer Groß— 
mutter nicht mehr zu bedürfen. 

Adolf. Nicht wahr? Und doch hält ſie mich in den 
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ſchmählichſten Feſſeln. Herr Baron, vielleicht ſendet Sie mir 
mein guter Engel. Ich brauche einen Freund, ich brauche 
Rath, Hülfe! 

Waldow (erztiih). Wenn ich Ihnen dienen kann, mit 
Freuden will ich es. 

Adolf (immer lebhafter, hingebender). Sie wollen ſich bei 
uns einführen? 

Waldow. Der Director der Akademie ſagte mir: die 
Gräfin verlange einen Maler, der einige Familienbilder 
malen ſolle. Da ich ohnehin nach dieſer Gegend reiſte, um 
Studien zu machen, nahm ich mir vor auf dem Schloſſe 
vorzuſprechen. 

Adolf Gerztih). Sie find willkommen, mir wenigſtens 
hoch willkommen. Ich weiß nicht wie es kommt, aber ich 
habe Vertrauen zu Ihnen. 

Waldow (reiht ihm die Hand). Sie werden es nicht 
bereuen. 

Adolf. So kommen Sie, ich will Sie ſelbſt einführen. 
Sehen Sie ſich die Verhältniſſe im Schloſſe an und dann 
rathen Sie mir was ich thun ſoll. 


Achter Auftritt. 


Vorige. Schramm (ommt hinten durch das Gitter; er trägt 


einen größeren Ranzen). 


Waldow. Ich nehme Ihre Freundlichkeit an. Ah ſieh 
da kommt mein alter Diener. Heda Schramm! 
Schramm (immer kurz und trocken). Hier! 


Pe 
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Waldow. Haſt du dich nach der nächſten Eiſenbahn— 
ſtation erkundigt? 

Adolf. Eine halbe Stunde vom Schloſſe iſt eine Sta— 
tion, wir haben gute und bequeme Verbindung. 

Schramm. So iſt's! 

Waldow. Gut. Wir gehen auf's Schloß und bleiben 
vielleicht einige Tage dort! Nimm mein Ränzchen und meine 
Mappe und bringe uns alles nach. 

Schramm. Gut. 

Adolf. So kommen Sie. Gehen wir hier herum, ſo 
ſehen Sie gleich den Park. 

Waldow. Und das Blatt zerreißen wir! 

Adolf. Nein, geben Sie es mir, ich bitte. Ich will 
mich einmal ſpäter daran erinnern wie dumm ich habe aus— 
ſehen können. 

Waldow (im Abgehen). Wie Sie wollen. Unſere Be— 
kanntſchaft hat ſich ſeltſam eingeleitet, aber fie ſchlägt viel- 
leicht dafür deſto beſſer aus. 

Adolf. Ich hoffe es. 

Beide (links hinten ab). 

Schramm (nimmt das Ränzchen, das Waldow in der Laube ab— 
gelegt, und die Mappe). 


Neunter Auftritt. 
Schramm. Anaſtaſia (von rechts vorn). 
Anaſtaſia. Nun? 
Schramm. Nun? 
Anaſtaſia. Sie nehmen das Ränzchen? 
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Schramm. Ja! 

Anaſtaſia. Aber es gehört nicht Ihnen. 

Schramm. Weiß. 

Anaſtaſia. Es gehört einem reiſenden Maler. 

Schramm. Weiß. 

Anaſtaſia. Wie kommen Sie dazu das Ränzchen zu 
nehmen. 

Schramm. Iſt mein Herr! 

Anaſtaſia cötzlich ſehr freundlich). Ah Ihr Herr! Wo iſt er? 

Schramm. Auf's Schloß! 

Anaſtaſia. Auf's Schloß? Was will er da? 

Schramm. Malen. 

Anaſtaſia. Ah ich verſtehe, die Frau Gräfin will 
Familienbilder malen laſſen. Dann werden Sie wol einige 
Tage auf dem Schloſſe verweilen, vielleicht noch länger? 

Schramm. Vermuthlich. 

Anaſtaſia. Aber wollen Sie nicht etwas Platz nehmen? 
Sie ſind gegangen, der ermüdete Körper fordert ſein Recht. 
Kann ich Ihnen eine kleine Erfriſchung bieten? i 
ein Glas Milch? 

Schramm (vervriegtih). Danke! 

Anaſtaſia. Ein Glas Wein? 

Schramm (freundlich). Hm. 

Anaſtaſia. Ich habe ihn zur Hand. 

Schramm. Wenn's ſein muß. 

Anaſtaſia. Im Augenblick ſollen Sie haben. (Ab 
in's Haus.) J 

Schramm allein). Sehr zuthulich das Mädchen! Auch 
hübſch! 's iſt heiß! Ein Glas Wein kühlt! Darf's nicht 


We 4 7 Pr” Pa 
„„ 
* 1 u 5 


Herrſchſucht. 159 


ausſchlagen! Wäre unhöflich! (Lachend.) Die Leute ſagen 
immer: ich wär' ein trockner Kerl. Muß mich doch etwas 
anfeuchten. Hübſch hier. Ein paar Tage Ruhe angenehm. 
Sind viel herumgelaufen. 

Anaſtaſia (kommt zurück mit einem großen Deckelglas voll Wein). 
Hier, Herr — darf ich um Ihren Namen bitten! 

Schramm. Schramm. 

Anaſtaſia. Herr Schramm alſo. Wollen Sie ſich 
nicht ſetzen? 

Schramm. Danke, geht auch im Stehen. 

Anaſtaſia. Aber — 

Schramm. Mein Herr erwartet mich, könnte Kleider 
brauchen. (Klopft mit feinem Stock auf feinen großen Ranzen.) 

Anaſtaſia. Ihr Herr ſcheint ſehr freundlich zu ſein. 
Aus ſeinen Augen leuchtet Herzensgüte. 

Schramm. Ja, gut iſt er. 

Anaſtaſia. Und gewiß ein großer Künſtler. 

Schramm. Will ich meinen! 

Anaſtaſia. Trägt er ſchon die ſüßen Feſſeln der Liebe? 

Schramm. Hm? 

Anaſtaſia. Ich meine ob er verheirathet iſt. 

Schramm (ſchüttelt den Kopf). 

Anaſtaſia (bei Seite freudig). Ah! (aut.) Oder vielleicht 
verlobt? 

Schramm Guckt die Achſeln). 

Anaſtaſia. Sie wiſſen es nicht? 

Schramm (fhüttelt den Kopf). 

Anaſtaſia. Dann iſt er gewiß noch nicht, getroffen 
von den Pfeilen des ſchelmiſchen Gottes? 
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Schramm (ſieht ſie verwundert an). 

Anaſtaſia. Ich meine: Sie müßten es wiſſen wenn 
er ſein Herz verſchenkt, wenn er ſeine Hand vergeben hätte. 

Schramm (mikdt). 

Anaſtaſia. Und Sie wiſſen nichts? 

Schramm (chüttelt den Kopf). 

Anaſtaſia für ſich). Ah er iſt noch frei! 

Schramm (hat ausgetrunken und gibt das Glas zurück). Danke! 

Anaſtaſia. Wenn Sie länger im Schloſſe weilen, ver⸗ 
geſſen Sie dies Haus nicht. Sie ſind mir ſtets willkommen 
und ein Glas Wein ſoll Sie immer freundlich begrüßen. 

Schramm. Will mir's merken. Wo iſt das Schloß? 

Anaſtaſia dach rechts deutend). Hier gehen Sie am näch— 
ſten. Gleich hinter den Bäumen ſehen Sie es vor ſich liegen. 

Schramm. Schön. (Sieht ihr wohlgefällig und ſchmunzelnd 
in die Augen, nickt mit dem Kopfe.) Danke! (Rechts ab.) 

Anaſtaſia (allein). Er iſt noch frei! Der Wink des 
Schickſals führt ihn in meine Bahn! Ich fühl's am Beben 
meines Herzens, unſere Seelen ſind verwandt. Die Ahnungen, 
die in ſtillen Nächten meinen Buſen durchzogen, ſollen Wirk⸗ 
lichkeit werden! Anaſtaſia, du wirft glücklich ſein! 


Zehnter Auftritt. 
Anaſtaſia. Rabe won reits). 


Rabe. Fragen und kein Ende, W und kein Ende, 
thue doch was ich will. 

Anaſtaſia. Vater! 

Rabe. He? 
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Anaſtaſia. Es iſt entſchieden! 

Rabe. Was? 

Anaſtaſia. Er oder keiner! 

Rabe. Ich verſtehe dich nicht, Staſi! 

Anaſtaſia. Er iſt da! 

Rabe. Wer? 

Anaſtaſia. Der Gegenſtand meiner Träume! 

Rabe. Specht? 

Anaſtaſia (unwillig). Pfui! 

Rabe. Aber — 

Anaſtaſia. Kein Wort mehr von ihm. Ich begreife 
jetzt nicht wie ich jemals an dieſen denken konnte. Ein 
tückiſcher Kobold muß meinen klaren Sinn verblendet haben. 

Rabe. So erkläre dich doch deutlicher, Staſi! 
Anaſtaſia. Dort ſaß er! 

Rabe. Wer? 

Anaſtaſia. Seine Augen drangen tief in meine Seele. 

Rabe. So? 

Anaſtaſ ia. Auf ſeiner hohen Stirn thront die ewige 
Jugend Apollo's! i 

Rabe. Wenn ich nur verſtände! 

Anaſtaſia. Muß ich in nackter Proſa ſagen was mir 
den Buſen erfüllt? 

Rabe. Wenn ich's begreifen ſoll! 

Anaſtaſig. Ein Maler iſt angekommen, er iſt im 
Schloſſe. 

Rabe. So? 

Anaſtaſia. Er iſt der Mann meiner Wahl. 


Rabe. So geſchwind? 
Benedix, dramat. Werke. XIX. 11 
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Anaſtaſia. „Das iſt der Liebe heil'ger Götterſtrahl, 
Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 

Wo ſich Verwandtes zu Verwandtem findet. 
Da iſt kein Widerſtand und keine Wahl, 
Es löſt der Menſch nicht was der Himmel bindet!“ 

Rabe. Alſo du haſt dich verliebt? 

Anaſtaſia. Jeder Pulsſchlag iſt für ihn. 

Rabe. Aber er? 

Anaſtaſia. Er wird mich wieder lieben. Seine erſten 
Worte verriethen mir daß auch er getroffen war von dem 
heiligen Götterſtrahle. Vater, das Glück deiner Tochter iſt 
beſiegelt. Er iſt Maler, ein hoher Künſtler! O welche 
ſeligen Stunden warten meiner. Ich werde ſein Ideal ſein! 
Auf ſeinen unſterblichen Bildern wird er meine Züge ver— 
ewigen! Er iſt ſicher arm, denn die Kunſt wird nicht nach 
Verdienſt gewürdigt. Vater, welche Seligkeit wenn ich mit 
meiner reichen Mitgift — 

Rabe berſchrocken). Bit. 

Anaſtaſia. Was iſt? 

Rabe. Was ſprichſt du von deiner reichen Mitgift? 

Anaſtaſia. Haſt du mir nicht ſelbſt geſagt —? 
Rabe. Unter dem Siegel der tiefſten Verſchwiegen— 
heit. Kein Menſch darf ahnen daß ich — daß ich — mir 
einiges zurückgelegt habe. Verſprich mir, Staſi, deine Zunge 
zu hüten. 

Anaſtaſia. Gut, ich weiß zwar nicht warum, aber 
ich werde dein Gebot erfüllen. 

Rabe. Ueber die Sache ſprechen wir noch weiter. 
Specht wird ſich nicht ſo ohne Weiteres abweiſen laſſen, 
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und ich kann ihm auch nicht ſo geradezu den Stuhl vor die 
Thüre ſetzen. Du wirſt ſchon mein gutes, verſtändiges Mäd— 
chen ſein. 

Anaſtaſia. Alles was du willſt, nur hoffe nicht daß 
ich von meiner Liebe laſſe! Denn mit Flammenſchrift ſteht 
es in meinem Herzen: er oder keiner! 


* 


Zweiter Autzug. 


(Zimmer wie im erſten Aufzuge.) 


Erſter Auftritt. 
Waldow. Schramm (hat rechts eine Staffelei, worauf ein 
Rahmen mit Leinwand zurecht geſtellt). 


Waldow. So, ſo ſteht ſie gut. Hier iſt das rechte 
Licht. Schramm! 

Schramm. Hier? 

Waldow. Wir ſind jetzt vierundzwanzig Stunden hier 
im Schloſſe. Iſt dir nichts aufgefallen? 

Schramm dacht). Hm hm! 

Waldow. Sprich. 

Schramm. Seltſame Leute hier. 

Waldow. Du haſt den Kammerherrn, Baron von 
Felsburg, geſehen? 

Schramm. Ja! 

Waldow. Haſt du ihn nicht wieder erkannt. 

Schramm. Wohl! 

Waldow. Er war voriges Jahr in Homburg. 

Schramm. Richtig. 
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Waldow. Ich ſah ihn an der Spielbank. Er leugnete 
da geweſen zu ſein, als ich ihn daran erinnerte. 

Schramm. Wird's nicht wiſſen laſſen wollen. 

Waldow. Auch meine übrigen Nachrichten über ihn 
ſtimmen Haft du den Magifter Grau, den Hofmeiſter 
angeſehen? 

Schramm. Kenne ihn ſehr gut. 

Waldow. Wie? 

Schramm. Iſt ja derſelbe, der mit meiner Nichte — 

Waldow debbaft). Von dem du mir erzählt? 

Schramm. Er iſt's! Etwas älter geworden, kannte 
ihn aber gleich wieder. 

Waldow. Kannte er dich? 

Schramm. Hat mich ein Mal geſehen, hat's längſt 
vergeſſen. 

Waldow für ſich). Das fügt ſich wunderbar, da 
dämmert mir ein Plan auf. (Laut.) Haſt du den Inſpector 
beobachtet? 

Schramm. Ja! 

Waldow. Wie iſt er dir vorgekommen? 

Schramm. Wie ſein Name. 

Waldow. Er heißt Rabe. 

Schramm. Raben ſtehlen. 

Waldow. Alter Pfifficus! Ich gebe etwas auf deinen 
Scharfblick. Auch auf mich hat er dieſen Eindruck gemacht. 
Haſt du ſonſt nichts im Schloſſe bemerkt? 

Schramm. Die Bedienten horchen. 

Waldow. Horchen? 

Schramm. An den Thüren. 
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Waldow. Iſt mir lieb zu hören. Was ſprechen die 
Leute von der alten Gräfin? 

Schramm. Je nun — 

Waldow. Iſt ſie beliebt? 

Schramm. Nicht ſonderlich. 

Waldow. Verhaßt? 

Schramm. Auch nicht. Sie iſt nicht böſe, aber 
herriſch! 

Waldow. Gut, gut, alles wie ich dachte. Schramm, 
thue deine Augen auf, beobachte mir beſonders den Inſpector, 
ich möchte wiſſen was hinter dem Manne ſteckt. 

Schramm. Gut, wird nicht ſchwer ſein. 

Waldow. Wie ſo? 

Schramm. Werde mich an die Tochter machen. 

Waldow. Ich kenne ſie. 

Schramm. Hübſch. 

Waldow. O ja. 

Schramm dacht). Sehr zuthulich. 

Waldow. So kam ſie mir auch vor. 

Schramm. Aber — deutet auf die Stirn). 

Waldow. Wie? 

Schramm. Etwas verrückt. 

Waldow dacht). Das iſt zuviel geſagt; etwas über— 
ſpannt von übel gewähltem Leſen. Nun gut, Alter, ich 
möchte hier alle Verhältniſſe klar durchſchauen und verlaſſe 
mich auf deine ſcharfe Beobachtungsgabe. Packe jetzt meinen 
Farbenkaſten aus, ich komme gleich hinauf. Die Briefe haſt 
du geſtern nach der Eiſenbahn beſorgt? 

Schramm. Ja. 
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Waldow. So frage heute wieder nach ob Antwort 
da iſt. . 

Schramm. Soll geſchehen. (Ab.) 

Waldow allein). Thekla will mir zuerſt ſitzen. Thekla! 
Der Name iſt mir früher ſo unbedeutend erſchienen und jetzt 
kommt er mir vor als ſei es der ſchönſte Name, den ein 
Mädchen führen könne! Thekla! Welcher Wohllaut liegt 
darin. Thekla und Ottomar wäre ein hübſcher Titel für 
einen Roman — warum nicht noch ein beſſerer für eine 
wirkliche Geſchichte, die man nicht ſchreibt, die man erlebt? 
Wird es ein Roman bleiben oder eine wirkliche Geſchichte 
werden? Wir wollen ſehen. Schwierigkeiten ſind da, aber 
Schwierigkeiten ſtählen die Kräfte. 


Zweiter Auftritt. 
Waldow. Adolf durch die Mitte). 


Adolf. Ich ſuche Sie im ganzen Schloſſe, lieber Herr 
Baron. 

Waldow. Und nun Sie mich gefunden haben —? 

Adolf. Möchte ich Ihre Meinung, Ihre Anſicht, Ihr 
Urtheil wiſſen. 

Waldow. Ueber was? | 

Adolf. Ueber meine Stellung. Sie ſind ſchon vier: 
undzwanzig Stunden hier, Sie haben geſehen, beobachtet; 
wie finden Sie meine Großmutter? 

Waldow. Die Frau Gräfin iſt eine ſehr achtbare 
Dame. 

Adolf. Wer zweifelt daran? Aber — 


N 


& 
5 


u. 


4 


168 Herrſchſucht. 


Waldow dächelnd). Ich weiß was Sie ſagen wollen. 
Aber es erklärt ſich leicht. Ihr Großvater ſcheint ſchwach 
geweſen zu ſein und der Gräfin die Herrſchaft überlaſſen zu 
haben, Ihr Vater ſtarb früh, da hat ſie die Herrſchaft fort— 
geführt und ſo iſt ſie ihr zur Gewohnheit geworden. Die 
Gewohnheit des Herrſchens macht eigenwillig, ſtarrſinnig, 
keinen Widerſpruch duldend. 

Adolf. Aber ich, welche Rolle ſpiele ich neben der 
Herrſchſucht meiner Großmutter? N 

Waldow dachend). Sie kommen mir vor wie ein 
junges, feuriges Pferd, dem man den Kappzaum angelegt 
hat, das hinaus möchte in die Weite und das gezwungen 
wird immer in demſelben Kreiſe zu gehen. 

Adolf. Ich nehme Ihren Vergleich an. Wenn Sie 
mich geſtern für ein Schaf hielten, wollen Sie mich doch 
heute ſchon ein edles Pferd ſein laſſen. Ein ſolches aber 
kann ſeinen Zaum zerreißen — und durchgehen. 

Waldow. Ich könnt' es Ihnen eben nicht verdenken. 

Adolf (knirſchen). Zumal da meine Großmutter Pläne 
hat, Pläne, die mich raſend machen werden. Doch davon 
können wir hier nicht ſprechen. Lieber Baron, ich bin Ihnen 
mit vollem Vertrauen entgegen gekommen, ich rechne auf 
Ihren Rath, Ihre Hülfe! 

Waldow. Beides iſt Ihnen ſicher, aber thun Sie 
nichts ohne mich. 4 

Adolf. Ich verſpreche es. Still, man kommt. 
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Dritter Auftritt. 


Vorige. Gräfin, Rabe, Grau, (von links). 


Gräfin. Ah Herr Baron. 

Waldow (üst ihr die Hand). Ich habe noch nicht Gele— 
genheit gehabt Ihnen guten Morgen zu wünſchen, Frau 
Gräfin. 

Gräfin. Guten Morgen, guten Morgen. Was wollen 
Sie hier beginnen? 

Waldow. Mein Diener hat die Staffelei von der 
Eiſenbahn gebracht und ich denke hier meine Werkſtatt auf— 
zuſchlagen. 

Gräfin. Eine Werkſtatt in dieſem Saale? 

Waldow. Wollen Sie lieber das unberechtigte Wort 
Atelier? ö 
Gräfin. Die Sache bleibt dieſelbe. Ich hatte Ihnen 
einen andern Saal angewieſen. 

Waldow. Ich habe mir dieſen Saal, ich habe mir 
mehrere andere Räume des Schloſſes angeſehen, allein das 
beſte Licht iſt hier. ? a 

Gräfin. Es iſt mir nicht angenehm wenn von meinen 
Anordnungen abgewichen wird. 

Waldow. Sie werden wol eine Ausnahme geſtatten 
müſſen, Frau Gräfin, das Licht ſteht außer dem Bereich 
Ihrer Anordnungen. 

Gräfin (beißt ſich auf die Lippen). 

Adolf (für ſich. Prächtig, das hat ihr noch niemand 
geſagt. 
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Gräfin. Ich habe Sie um Verzeihung zu bitten daß 
ich Sie geſtern nur mit Herr Waldow angeredet habe, erſt 
heute erfahre ich daß Sie aus altem Hauſe ſind. 

Waldow. Darauf gebe ich nicht viel. 

Gräfin mis). Das allerdings beweiſen Sie. 

Waldow. Wodurch? 

Gräfin. Indem Sie Maler ſind. 

Waldow. Darf ich das nicht? 

Gräfin. Man hält es in unſern Kreiſen für unpaſſend 
für den Adel ſich mit bürgerlichen Beſchäftigungen abzugeben. 

Waldow (immer heiter ohne beißend zu fein). Allerdings that 
man das früher, in dunkleren Zeiten. Wir denken jetzt ver— 
nünftiger. 

Gräfin gereizt). Hm — ich denke noch in vielen 
Dingen wie man ehedem dachte und kann Ihnen geſtehen 
daß ich mir den Baron und den Maler nicht zuſammen 
reimen kann. 

Waldow dachend). Und doch ſehen Sie in mir beides 
vereinigt. Ich liebe die Kunſt leidenſchaftlich. 

Gräfin. Aber Sie laſſen ſich bezahlen. 

Waldow. Warum nicht? Der Arbeiter iſt ſeines 
Lohnes werth. . 

Gräfin (öftic kalt). Ich beſcheide mich darüber ein 
Urtheil zu haben. Ich bin vielleicht zu alt geworden, um 
die Gedanken der neuen Zeit verſtehen zu können. 

Waldow. Ich hoffe, gnädige Frau, daß Ihnen meine 
Malerei noch in anderem Lichte erſcheinen wird. Geſtehen 
Sie daß Sie für meine Werkſtatt auch das rechte Licht nicht 
zu finden wußten. 
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Adolf (für ih). Vortrefflich! 

Waldow. Ich bitte für jetzt um Urlaub, ich muß 
meine Farben ordnen, Gräfin Thekla will mir in einer 
halben Stunde ſitzen. (Durch die Mitte ab.) 

Adolf. Ich gehe mit Ihnen, Herr Baron. (Sm Abgehen 
leiſe.) Sie find der rechte Mann, fo hat es die Gräfin noch 
nie gehört. (Ab.) 

Gräfin gür ſich). Wie iſt mir denn? Er widerſpricht 
mir auf die keckſte Weiſe und ich dulde es? Mit dem Lichte 
mag er Recht haben, das wußte ich nicht, aber ſonſt? Hm 
hm ſein Benehmen zeigt den noblen Cavalier — ich hätte 
ihm aber doch beſſer antworten ſollen. (Bemerkt Grau und Rabe.) 
Ja fo, ich hatte ganz vergeſſen — (aut.) Herr Inſpector, es 
bleibt bei meiner Entſcheidung. 

Rabe (Hatte ſich mit Grau ganz im Hintergrunde gehalten). Gräf⸗ 
liche Gnaden wiſſen, ich bin ein alter, gerader Mann und 
ſage offen meine Meinung, es thut nicht gut mit dem Anbau 
des Rieſenklees. 

Gräfin. Ich habe davon geleſen und will den Verſuch 
machen. 

Rabe. Geleſen. Ja ja, da wird denn viel geſchrieben 
von Leuten, die meinen fie verſtänden es in ihrer Stadierſtube 
beſſer als wir, die wir hinter dem Pfluge aufgewachſen ſind. 

Gräfin (ungeduldig). Das verſtehen Sie nicht, Herr 
Inſpector, genug ich will es ſo. 

Rabe. Verſuchen wir es doch erſt im Kleinen; gelingt 
es nicht, haben wir nicht ſo großen Verluſt. 

Gräfin Herifh). Wie ich beſtimmt habe, zehn Morgen; 
Sie können gehen. 
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Rabe. Wohl. Ich bin ein gerader alter Mann, ich 
habe meine Meinung geſagt, mag es kommen wie es wolle, 
mich trifft keine Schuld. Unterthänigſten guten Morgen. (Ab.) 

Gräfin. Ein braver, redlicher Mann der Inſpector. 

Grau. Gewiß, gnädige Gräfin, nur widerſpricht er 
zu viel. 

Gräfin. Das verbürgt mir eben ſeine Redlichkeit. 
Wer es nicht wagt ſeinem Herrn gegenüber eine eigene Mei— 
nung zu haben iſt ein Schmeichler und Speichellecker und 
darum ſtets unzuverläſſig. Sie widerſprechen mir ja auch 
zuweilen, Herr Magiſter. 

Grau. Ich bin ein Diener des Wortes, gnädige Gräfin, 
und wo mir dieſes Spruch und Widerſpruch zur Pflicht 
macht, muß ich dieſe erfüllen ohne Menſchenfurcht. 

Gräfin. Was ich auch ſtets anerkannt habe, Herr 
Magiſter; Sie wiſſen daß ich große Stücke auf Sie halte. 
Wie ſtehen Sie denn mit Ihrer zukünftigen Braut? 

Grau. Ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt das 
Fräulein zu ſprechen. Sie geradezu aufzuſuchen wagte ich 
nicht, ich mochte nicht aufdringlich erſcheinen. 

Gräfin. Allein Sie müſſen ſich ihr nähern, ſonſt 
ſcheint es als walte hier nur Zwang ob. Wenn ſie Sie 
beſſer kennen lernt, werden Sie ihr gefallen, und je näher 
Sie einander kommen, deſto verbürgter erſcheint mir das 
Glück ihrer Zukunft. 

Grau. Wenn Ew. Gnaden mir erlauben, werde ich 
das Fräulein öfter zu ſprechen ſuchen. 
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vierter Auftritt. 


Vorige. Kunigunde con rechts). 


Kunigunde. Sie befahlen mir vorhin Ihnen dieſe 
Papiere zu überbringen, gnädige Frau. 

Gräfin. Gut, Fräulein, ich werde ſie durchſehen. 
m Abgehen zu Grau.) Da finden Sie ja gleich Gelegenheit. 
(Links ab.) 

Kunigunde (will wieder gehen). 

Grau (bufte). 

Kunigunde Ereht ſich um). Sagten Sie etwas? 

Grau. Noch nicht, indeſſen will ich nicht leugnen daß 
dieſe unarticulirten Töne des Huſtens den Wunſch ausdrück— 
ten Ihnen etwas zu ſagen. 

Kunigunde (immer munter). Ich ſtelle meine Ohren zu 
Ihrer Verfügung, Herr Magiſter. 

Grau für ſich). Sie iſt reizend, ich hätte mir das Glück 
nicht träumen laſſen. Dieſe prächtigen Augen! 

Kunigunde cuſtehy. 

Grau. Sie befehlen? 

Kunigunde. Nichts, doch will ich nicht leugnen daß 
die unarticulirten Töne meines Huſtens das Verlangen aus— 
drücken zu vernehmen was Sie mir zu ſagen haben. 

Grau (etwas verlegen). Verehrtes Fräulein, Sie kennen 
das Verhältniß, in dem wir beide ſtehen. 

Kunigunde. Wie, Herr Magiſter, ich hätte mit Ihnen 
ein Verhältniß! Wie bin ich denn ſo um meinen guten Ruf 
gekommen? 
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Grau. Sie nehmen das Wort Verhältniß in einem 
Sinne, den ich nicht unterlegte. Ich ſprach von dem Ver— 
hältniſſe, in das wir beide zu einander zu treten beſtimmt 
find. — 

Kunigunde. Ach ja, es gibt recht traurige Verhält— 
niſſe im Leben. 

Grau. Sie ſcherzen, mein Fräulein. 

Kunigunde. Ich ſpreche auch zuweilen ernſthaft. 

Grau. Die gnädige Gräfin hat mir die ſchöne Aus— 
ſicht eröffnet Sie als meine Gattin heimführen zu können. 

Kunigunde. Halten Sie das wirklich für eine ſchöne 
Ausſicht, Herr Magiſter? 

Grau (ebbaft). Für die ſchönſte, die mir das Leben 
noch geboten hat. | 

Kunigunde. Dann müſſen Ihre übrigen Ausfichten 
ſehr trübſelig geweſen ſein. 

Grau. Wie? 

Kunigunde. Glauben Sie denn wirklich daß Sie in 
mir eine gute Frau bekommen würden? 

Grau. Bei den Tugenden, die Sie ſchmücken — 

Kunigunde. Ach ja, Herr Magiſter, davon ſagen 
Sie mir etwas. Die Tugend iſt ja das Feld, auf dem Sie 
arbeiten, das müſſen Sie verſtehen. Habe ich wirklich 
Tugenden? | 

Grau. Wenn meine Menſchenkenntniß mich nichttrügt — 

Kunigunde. Ach ſagen Sie mir es doch; ich möchte 
gern aus gewichtigem Munde hören ob ich etwas tauge. 

Grau. Aus Ihren Augen blitzt Geiſt, Ihre ſchöne 
Heiterkeit — 
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Kunigunde. Halt, Herr Magiſter, Geiſt und Heiter— 
keit ſind Eigenſchaften und keine Tugenden. Von dieſen will 
ich hören. 

Grau. Ich bin überzeugt: Sanftmuth, Demuth, 
Frömmigkeit ſind die hervorragendſten Eigenſchaften, die 
Sie zieren. 

Kunigunde. Herr Magiſter, Herr Magiſter, daß Sie 
ſich nicht täuſchen! Sanftmüthig bin ich, o ja, wenn man 
mir den Willen thut. Im Gegentheile aber kribbelt mir die 
Ungeduld in allen Fingerſpitzen und ich kann tüchtig zanken. 
Demüthig aber bin ich gar nicht; ich trage den Kopf hoch 
und ſehe allen Leuten keck in das Geſicht. Und was meine 
Frömmigkeit betrifft, ſo traue ich mir ſelbſt nicht quer über 
den Weg, ich bin ein arges Weltkind. 

Grau. Ei wer möchte Sie auch hindern erlaubte 
Freuden zu genießen! Unter meiner liebevollen Leitung — 

Kunigunde. Noch mehr Leitung? Aus der Penſion 
entlaſſen hoffte ich endlich frei zu ſein, und nun wollen Sie 
mich immer noch leiten? 

Grau. Das nicht, indeſſen jo weit der Mann — 

Kunigunde. Herr Magiſter, Herr Magiſter! Er— 
laubte Freuden, Leitung des Mannes, das will mir nicht 
zu Sinne! Ich bin gewiß keine Frau für Sie. Wenn ich 
mich freuen will, mag ich nicht erſt um Erlaubniß fragen, 
und ich freue mich gern den ganzen Tag. Ich bin muth— 
willig, lache gern, necke gern und laſſe mich gern necken — 
eine neckiſche Frau Paſtorin, das ginge ja nicht! Ueberlegen 
Sie ſich es doch recht reiflich, ehe Sie mich heirathen wollen, 
ich warne Sie ſelbſt vor mir, mehr kann ich ehrlicher Weiſe 
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nicht thun. Ich weiß nicht ob ich überhaupt zu einer Frau 
tauge, zu einer Frau Pfarrerin bin ich aber gewiß verdorben. 

Grau (immer verlegener). Die Frau Gräfin hat beſtimmt — 

Kunigunde. Und da müſſen Sie gehorchen! Armer 
Herr Magiſter, Sie thun mir in der Seele leid. Bekommen 
Sie mich wirklich zur Frau, iſt Ihre Ruhe dahin. Wenn 
Sie ſtudiren wollten, würde Sie mein Geſang ſtören, denn 
ich ſinge den ganzen Tag; wenn Sie eine recht ehrbare Amts— 
miene machten, würde ich drollige Geſichter ſchneiden, wenn 
Sie recht ſalbungsvoll ſprächen, würde ich lachen — und 
wollten Sie mich dann auszanken, würde ich weinen. Ach 
Herr Magiſter, dann wären Sie ganz verloren, mein Weinen 
würden Sie noch weniger aushalten können, als mein 
Lachen; Sie glauben gar nicht was eine Frau im Weinen 
leiſten kann. Noch einmal ich warne Sie vor mir. Ich 
kann doch nicht ehrlicher ſein. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Adolf. 


Adolf Gaſtig, erregt). Sie hier, Fräulein? 

Kunigunde mit einem Knix). Wie Sie ſehen in einem 
tete à tete. 

Adolf werdiffen). Ich ſtöre wol? 

Grau. Durchaus nicht, Herr Graf, es war nichts 
Wichtiges, was das Fräulein mit mir beſprach. 

Kunigunde. Nichts Wichtiges? Nun wenn Ihnen 
die Ruhe Ihres Lebens nicht wichtig iſt, mir kann es 
recht ſein. 
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Adolf. Die Ruhe Ihres Lebens? 

Grau Wwerkgen). Das Fräulein ſcherzt gern, wie Sie 
wiſſen. Mich rufen leider Aufträge der Frau Gräfin von 
hier und ſo kann ich nicht länger Zeuge des anmuthigen 
Scherzes ſein. (Ab.) 

Kunigunde (ihm nachrufend). Die Warnung iſt Ernſt, 
voller Ernſt! 

. Adolf (mit unterdrückter Heftigkeit). Welche Warnung? 
Kunigunde. Sie fragen ſehr beſtimmt, Herr Graf. 
Adolf. Ich muß es. Kunigunde, iſt es wahr daß 

Sie dieſen Mann heirathen wollen? 

Kunigunde. Ob ich will? Wie Sie auch ſprechen. 
Hat denn in dieſem Schloſſe jemand einen Willen? 

Adolf. Sie haben Recht; meine Großmutter liebt es 
ihren Willen jedem andern aufzuzwingen. Wollen Sie ſich 
zwingen laſſen? 

Kunigunde ſſcchelmiſch). Je nun die Frau Gräfin hat 
mir ſo triftige Gründe angegeben, ich bin ein armes Mäd— 
chen, alſo muß ich verſorgt werden, in meinen Adern fließt 
kein reines Blut — | 

Adolf. Alfo wollen Sie? 

Kunigunde Was? 

Adolf. Den Magiſter heirathen? 

Kunigunde. Aber, lieber Graf, was kümmert Sie 
denn das? | 

Adolf. Was mich das kümmert? So viel daß ich es 
nicht dulden werde. 

Kunigunde. Puh, was brauſen Sie wieder auf! 


Haben Sie mir nicht verſprochen ruhiger zu ſein? 
Benedix, dramat. Werke. XIX. 12 
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Adolf. Mag ruhig ſein wer es kann, wenn es ſich um 
das Glück des ganzen Lebens handelt. 

Kunigunde. Sie ſind ſehr freundlich ſo lebhaft an 
meinem Glücke Theil zu nehmen. 

Adolf. Ja, es handelt ſich um Ihr Glück, doch auch 
um das meinige, denn — ſei es offen geſagt — Sie müſſen 
meine Frau werden. 

Kunigunde. Ich muß? Alſo wieder ein anderer 
Wille, dem ich mich beugen ſoll? Die Gräfin ſagt: du 
nimmſt den Magiſter, Sie ſagen: du nimmſt mich — ich 
bin begierig wer zuletzt Recht behalten wird. 

Adolf. Kunigunde, ſcherzen Sie nicht. 

Kunigunde. Ich ſcherze nicht. Wie ſoll ich es an— 
fangen dieſen widerſprechenden Befehlen zu gehorchen? 

Adolf. Befehl, Befehl! Wer ſpricht davon? Ich kann 
nur bitten, dringend bitten und werden Sie meine Bitte 
nicht lieber erfüllen, als den Befehl anderer? 

Kunigunde. Ich habe wenigſtens die Hoffnung keine 
alte Jungfer zu werden, denn kaum acht Tage aus der 
Penſion habe ich ſchon zwei Freier. 

Adolf. Sie bleiben in Ihrer ſchönen, heiteren Laune, 
Kunigunde, während ich fiebere vor Aufregung. Hören Sie 
mich an. Wie ich hier im Hauſe ſtehe, wie meine Groß— 
mutter mich noch immer als einen Knaben behandelt, haben 
Sie geſehen. Aber ich fühle daß ich ein Mann geworden 
bin und das danke ich Ihnen. 

Kunigunde. Mir? 

Adolf. Laſſen Sie mich ausreden. Als Sie vor acht 
Tagen in's Schloß kamen, empfand ich das lebhafteſte Wohl— 
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gefallen an Ihnen. Ich war gern um Sie, mit einem 
Worte, mit einem Blicke vermochten Sie mein Aufbrauſen 
zu mäßigen. Noch gab ich mir keine Rechenſchaft über mich 
ſelbſt, als mir aber meine Großmutter geſtern ſagte daß ich 
das Fräulein Boſt heirathen ſolle, empfand ich den lebhafte— 
ſten Widerwillen gegen dieſen Gedanken, und als ich vor 
einer Viertelſtunde erfuhr daß Sie die Gattin des Magiſters 
werden wollten, kam Klarheit über mich. Ich fühlte: wenn 
je eine Frau die Meine werden ſollte, ſo könne das keine 
andere ſein als Sie! Ich fühlte daß es mich raſend machen 
würde Sie in den Armen eines andern zu wiſſen, ich fühlte 
daß ich den Tag nicht denken mag, an dem ich Ihr liebes, 
freundliches Auge nicht ſähe, ich fühlte daß mein Leben 
keinen Werth mehr hätte, wenn Sie daraus verſchwänden. 
Iſt dieſes Gefühl die Liebe? Ich habe es noch nicht gekannt. 
Aber es muß die Liebe ſein, von der ich gehört und geleſen 
habe. Antworten Sie mir. 

Kunigunde (leiſe, mit niedergeſchlagenen Augen). Sie ſind 
ſo ſtürmiſch. 

Adolf. Kann ich ruhig ſein wenn ich Ihnen ſagen 
will wie es hier wallt und ſiedet? Antworten Sie mir, iſt 
das die Liebe? 

Kunigunde (gewinnt ihre Munterkeit wieder). Ja wie ſoll 
ich denn das wiſſen? Ich bin ja viel jünger als Sie. 

Adolf. Sie weichen mir aus. So ſagen Sie mir eins: 
wollen Sie die Frau des Magiſters werden? 

Kunigunde. Die Frage iſt Ihnen nicht Ernſt. 

Adolf. Nicht? Sie wollen nicht? 


Kunigunde. Faſt möchte ich mit Ja antworten, um 
12° 
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Sie zu ſtrafen daß Sie den Gedanken nur für möglich 
halten können. 

Adolf. Und — ſcchüchtern) können Sie mich lieben, 
wollen Sie die Meinige ſein? 

Kunigunde. Aber lieber Graf — (munter) ſo geradezu 
frägt man doch ein Mädchen nicht gleich das erſte Mal. 

Adolf (aiv, verwundert). Nicht? 

Kunigunde. Wiſſen Sie denn nicht daß ein Mädchen 
drei Mal liebt, ehe ſie es ein Mal geſteht? 

Adolf (aaiv). Nein, das wußte ich nicht. 

Kunigunde. Das iſt uns ſo angeboren, wir machen 
es alle ſo. Alſo verlangen Sie von mir nicht mehr, als ein 
Mädchen leiſten kann. 

Adolf (feht fie einen Augenblick ſtarr an, dann freudig). Aber 
Sie ſagen nicht Nein! 

Kunigunde. Ich ſage ja gar nichts. 

Adolf. Aber wenn Sie mich nicht wollten, würden 
Sie Nein ſagen? 

Kunigunde. Ich werde ganz ſchweigen, ſonſt legen 
Sie meine Worte noch willkürlicher aus. 

Adolf. Ach beſte Kunigunde, ich ſollte vielleicht be— 
ſcheiden ſein und warten, aber die Umſtände drängen oder 
die Großmutter wird es thun. Sie wird die Einleitungen 
zu meiner Vermälung treffen, zu der Ihrigen. Was wollen 
Sie dann thun? 

Kunigunde. Ich werde einfach nicht gehorchen. Ich 
habe der Gräfin kein entſchiedenes Nein entgegengeſetzt, weil 
ich ein perſönliches Zerwürfniß vermeiden wollte, ſo lange 
ich hier als Gaſt bin. Aber fügen werde ich mich nicht. 


Ar 
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Adolf. Und wenn die Großmutter auf ihrem Willen 
beſteht? | 

Kunigunde. Dann kehre ich in meine Penſion zurück, 
wo ich als Lehrerin jeden Augenblick eintreten kann. 

Adolf. Ich gehe mit! 

Kunigunde. In die Penſion? Ich fürchte Sie wer— 
den nicht hinein gelaſſen. 

Adolf. Nicht in die Penſion, aber doch in die Nähe. 
Hören Sie mich an, Kunigunde! Wollte ich jetzt meiner 
Großmutter erklären daß ich Sie zu meiner Gattin erkoren, 
ſo würde ſie ſich mit aller Macht dagegen ſetzen und ich 
würde nichts ausrichten. Darum muß ich fort. Ich gehe 
heimlich. Unter fremdem Namen gehe ich auf eine Univer— 
ſität und lerne was ich noch brauche. Ich fühle das iſt 
vielerlei, denn ich will kein gewöhnlicher Landjunker bleiben. 
Ich gehe dann in die Univerſitätsſtadt, wo Ihre Penſion 
befindlich iſt. Da kann ich Sie täglich ſehen. 

Kunigunde. Das geht nicht. 

Adolf. Wie? 

Kunigunde. Wir ſind zwar keine Nonnen, aber 
etwas klöſterlich halten wir uns doch abgeſchloſſen gegen 
junge Herren. 

Adolf. Nun dann einen Tag um den andern. 

Kunigunde. Wird nicht geſtattet. 

Adolf. Ein Mal dann in der Woche. 

Kunigunde. Lieber Graf, gehen Sie lieber auf eine 
andere Univerſität. 

Adolf. Warum denn? 

Kunigunde. Sie werden da beſſer ſtudiren. 
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Adolf. Nein, nein, zuweilen muß ich Sie ſehen können. 
Zwei Jahre hielte ich es nicht aus Ihre liebe Stimme nicht 
zu hören. 

Kunigunde. Zwei Jahre? 

Adolf. In zwei Jahren bin ich mündig und dann 
kann ich meinen Willen beſſer gegen meine Großmutter 
geltend machen. Sind Sie mit meinem Plane einverſtanden? 

Kunigunde. Ich hätte wirklich nicht geglaubt daß 
Sie ſo hübſche Pläne machen können. 

Adolf. So finden Sie ihn doch hübſch! 

Kunigunde. Habe ich das geſagt? Sie ſind ab— 
ſcheulich, Vetter, mich armes Mädchen ſo auszulocken. Ich 
hätte Ihnen das gar nicht zugetraut. 

Adolf (fröhlich)ß. Weil ich geſtern noch ein ungeſchickter 
Knabe war. Seitdem ich weiß daß ich Sie liebe, bin ich 
ein Mann geworden. Die Knospe ſchwillt langſam von 
Tage zu Tage, aber ſie bricht auf in einer Stunde. Alſo 
wir ſind einig? 

Kunigunde. In einem Punkte, ja. Sie wollen die 
Ihnen beſtimmte Braut nicht, ich den mir beſtimmten Bräu⸗ 
tigam nicht. 

Adolf. Aber ich will Sie und Sie — — wollen 
mich? i 

Kunigunde. Hat es denn nicht noch zwei Jahre Zeit 
bis ich die Frage beantworten muß? 

Adolf. Nein, nein, die Ungewißheit könnte ich nicht 
tragen. 5 

Kunigunde. Nun denn acht Tage. 

Adolf. In acht Tagen müſſen wir beide längſt fort ſein. 
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Kunigunde. Nun denn vierundzwanzig Stunden? 

Adolf (vehmüthig). Warum wollen Sie denn nicht gleich 
Sa jagen? 

Kunigunde Auf die erfte Frage thut dies einmal 
fein Mädchen. (Knixt und geht raſch ab.) 

Adolf. Sie thut's doch! Sie willigt doch ein! Sie 
hätte Nein geſagt, wenn ſie nicht wollte. Warum aber 
quält ſie mich? Und warum ſteht es ihr ſo hübſch wenn 
ſie mich quält? Ich kenne mich ſelbſt nicht mehr, ſo iſt mir 
noch nie zu Muthe geweſen. So fröhlich, ſo voll Kraft und 
Selbſtvertrauen habe ich mich nie gefühlt! 


Sechſter Auftritt. 
Adolf. Waldow. 


Waldow. Sieh da lieber Graf! 

Adolf (umarmt ihn). Ich bin im Reinen mit allem. 
Mein Plan iſt fertig. Sie müſſen mir helfen ihn auszu— 
führen. 

Waldow. Was für ein Plan? 

Adolf. Jetzt nicht, jetzt kann ich Ihnen nicht Rede 
ſtehen! Ich muß hinaus in's Freie, mich abzukühlen, zu 
überlegen. Heute Abend findet ſich wol ein Stündchen, wo 
ich mit Ihnen allein fein kann. Jetzt laſſen Sie mich! (ao.) 

Waldow allein). Der iſt verliebt. Dieſe halbe Ver— 
rücktheit iſt ein ſicheres Zeichen. Ich fühle es an mir, ich 
merke daß mein Verſtand auch etwas aus den Fugen gehen 
will. Und doch muß ich ihn ſo nothwendig zuſammenhalten, 
will ich mein Glück mir erobern. Es wird ein harter Kampf 
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mit der Gräfin werden, und doch muß ich ihn raſch be— 
ginnen, ehe ſie thut was unwiderruflich iſt. Süße Thekla, 
ſo muß ich auch dich raſch zu einer Erklärung drängen, ich 
kann dir nicht Zeit laſſen dich zu beſinnen, ich muß dich im 
Sturme erobern. 


’ 


Siebenter Auftritt. 57 
Waldow. Thekla (won) Kammerherrn @efüht) 


Waldow. AH mein gnädiges Fräulein, Sie kommen 
pünktlich zur beſtimmten Stunde. 

Kammerherr. Es iſt eine ſchätzenswerthe Eige schaft 
für eine Dame pünktlich zu ſein, allein heute hätte ich ge— 
wünſcht Sie beſäßen dieſe Eigenſchaft nicht. 

Thekla. Warum das, Herr Kammerherr? 

Kammerherr. Ihre Pünktlichkeit unterbrach mich in 
der ſeligſten Stunde meines Lebens. 

Thekla. Ich muß bitten. 

Kammerherr. Zürnen Sie mir nicht. Ein jung— 
fräuliches Erröthen überfliegt Ihre Wangen! Es war nicht 
meine Abſicht es hervorzurufen. 

Waldow. Und doch haben Sie es gethan? Ich hätte 
nicht geglaubt daß Sie mit Damen ſe rauh umgehen 
könnten. 

Kammerherr. Rauh? Ich? Sie ſcherten Nie wäre 
ich im Stande eine Dame anders, als mit den Zeichen der 
tiefſten Verehrung anzuſehen. 

Waldow. Auch Pique- und Been dame wenn n fie 
immer links fallen. 
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Kammerherr. Sie ſcherzen. Ich kenne dieſe Damen 
nur ſehr oberflächlich, nur ſo weit ein Cavalier ſie kennen 
muß, der in hohen Salons zu einem Spieltiſche befohlen zu 
werden die Ausſicht hat. 

Waldow (für fh). Heuchler! 

Kammerherr. Nein, ich hege gegen die Damen im 
allgemeinen die tiefſte Verehrung und weil ich eben im Be— 
griffe war der Comteſſe meine beſondere Verehrung für ſie 
darzulegen und von den ſüßen Ausſichten zu ſprechen, welche 
die Gräfin Mutter mir eröffnet hat, nannte ich das die 
ſeligſte Stunde meines Lebens. Wahrlich ich könnte Ihnen 
zürnen daß Sie mich durch Ihre Sitzung ſo geſtört haben. 

Waldow. Hätte ich gewußt — ich hätte warten 
können. Wenn das Fräulein lieber weiter hören will wie 
zart Ihre Verehrung iſt — Gräfin, Sie haben die Wahl. 

Thekla aid, lebhaft). Nein, nein, ich will Ihnen ſitzen, 
auf jeden Fall. 

Waldow mmer ſarkaſtiſch). Sie ſehen, Herr Kammer— 
herr, ich bin ſo höflich wie möglich. 

Kammerherr. Ich weiß das zu ſchätzen, Herr von 
Waldow. (Für fh.) Unerträglicher Menſch. 

Waldow. Beginnen wir alſo die Sitzung. Darf ich 
Sie bitten hier Platz zu nehmen? 

Thekla dest ih). Wie muß ich denn ſitzen? 

Waldow. Ich werde Ihnen das gleich ſagen. 

Kammerberr dest ſich links an die Seite). Es iſt nicht 
ſchwer, theuerſte "ke 

Waldow. Wollen Sie auch mit gemalt fein, Herr 
Kammerherr? Etwa mit der Gräfin zuſammen auf ein Bild? 
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Kammerherr. Das nicht, ich wollte nur der Com— 
teſſe Geſellſchaft leiſten. Es iſt — verzeihen Sie — etwas 
langweilig zu ſitzen, und ich denke die Gräfin zu ai 
während Sie malen. 

Waldow. Sie find voller Aufopferung, leider bin ich 
nicht in der Lage dieſe annehmen zu können. Wenn mir die 
Gräfin ſitzt, muß ich allein mit ihr ſein. a 

Kammerherr. Allein? 

Waldow (ahmt den Kammerherrn etwas nach). Ihre Unter— 
haltung würde die verſchiedenſten Stimmungen in der 
Gräfin hervorrufen, ſie würde demnach fortwährend ihre 
Miene ändern, ſo daß ich nicht im Stande wäre den rich— 
tigen Ausdruck zu treffen. 

Kammerherr. Allein? 

Waldow. Haben Sie wirklich geglaubt daß ich bei 
der Gräfin einen Dritten zulaſſen werde? 

Kammerherr. Je nun die Künſtler haben ihre Launen 
und man darf ihnen darin nicht zu ſchroff entgegentreten. 
Verzeihung, Comteſſe, daß ich Sie verlaſſe, allein Sie ſehen: 
ich werde förmlich von Ihnen getrieben. (Ab.) 

Waldow für ih). Hoffentlich für immer. (Laut.) Iſt 
es Ihnen unangenehm daß der Kammerherr gegangen iſt? 

Thekla (ehr raſch). Nein, nein — (beſchämt) o nein — 
Sie müſſen ja am beſten wiſſen ob ich allein mit Ihnen 
ſein muß. 

Waldow (tritt hinter die Staffelei und nimmt den Stift). Ich 
denke Sie ſollen nicht allzuviel Langeweile empfinden, denn 
ich habe mit Ihnen mancherlei zu reden. Den Kopf etwas 
höher! Den Blick nach mir gewendet! 
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Thekla. So? 

Waldow (en ganzen Auftritt hindurch mit der höchſten Zartheit). 
Vortrefflich! Der Kammerherr entfernte ſich ungern. Ich 
kann es ihm nicht verdenken. 

Thekla ſſeufzt). 

Waldow. Bitte, Sie ſind etwas aus der Stellung 
gekommen! Nach mir den Blick. Dieſes Bild wird im 
Ahnenſaale des Schloſſes ſeinen Platz finden, Sie ſelbſt aber 
werden das Schloß verlaſſen? 

Thekla (ſeufzt tief). 

Waldow. Iſt Ihnen unwohl? 

Thekla. Nein — nein, nein! 

Waldow. Eine leichte Bläſſe flog über Ihre Züge! 
— Seltſam, ich kann die Farbe Ihres Auges nicht recht 
erfaſſen. (Geht zu ihr und ſchaut ihr feſt in die Augen.) Exlauben 
Sie! Ah Sie müſſen den Blick nicht niederſchlagen. Bitte, 
heben Sie die Augenlider — ſo — ſo — nun ſehen Sie ja 
ſchon wieder weg. 

Thekla. Es iſt ſo ſchwer! 

Waldow. Was? 

Thekla. Sich ſo feſt in's Auge ſehen zu laſſen. 

Waldow. Schwer? 

Thekla. Ich kann nicht dafür wenn ich wegſehen 
muß, ich ertrage es nicht. 

Waldow. Seltſam. Aber Sie haben vielleicht Recht. 
Wenn man jemandem tief in's Auge ſieht, erkennt man nicht 
blos die Farbe des Auges, man kann auch tief, tief in das 
Innerſte der Seele blicken. Scheuen Sie daß ich das bei 
Ihnen thue? 
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Thekla deij). Ich — ja — nein — ich weiß es nicht. 

Waldow d(ebhafter). Nein, nein, Sie haben es nicht 
zu ſcheuen, denn ich leſe in Ihrem Innerſten die reinſte 
Unſchuld, die höchſte Herzensgüte, und darum — (mäßigt ſich) 
darum möchte ich das recht genau auf meinem Bilde aus— 
drücken, daß alle Welt es auf den erſten Blick erkennt. Trifft 
der Maler das Auge nicht, ſo wird ſein Bild nicht ähnlich, 
denn im Auge liegt das Weſen des Menſchen. Haben Sie 
das nie bemerkt? 

Thekla. Ja — o ja — ich kann mir es denken — 
oh iſt es nicht ſehr heiß hier? | 

Waldow. Ich öffne das Fenſter. So! Wollen Sie 
jetzt verſuchen wieder Stellung zu nehmen. Mich anſehen 
— etwas freundlich — ich will den Mund anlegen. Ein 
kleiner, ſchöner Mund mit eigenthümlichem Ausdruck. Wiſſen 
Sie auch mit welchem? N 

Thekla (immer leiſe und ſchüchtern). Wie ſollte ich? Wer 
kennt ſich ſelbſt ſo genau? 

Waldow. Ihr Mund ſieht aus als könne er nicht die 
kleinſte Unwahrheit ſprechen. 

Thekla (eindlich). Das darf man auch nicht. 

Waldow. Und ich bin überzeugt, wollten dieſe Lippen 
es verſuchen, das Auge würde ihnen widerſprechen, (varm, 
langſam) das liebe, redliche Auge! 

Thekla länglicher). Dauert es noch lange mit der 
Sitzung? 

Waldow. Sind Sie ſchon müde? 

Thekla. Nein — aber es iſt ſo warm! 

Waldow. Nur wenige Minuten noch bis ich die 
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Umriſſe angelegt habe. Gehen Sie gern von Ihrer Groß— 
mutter? Oder beſſer geſagt: gehen Sie gern als die Gemalin 
des Kammerherrn von hier? Sie ſchweigen? Brennende 
Röthe bedeckt Ihre Wangen. Ich hatte Recht mit dem, was 
ich von Ihrem Munde ſagte. 

Thekla. Herr Baron. 

Waldow. Eine Unwahrheit kann er nicht ausſprechen, 
und die Wahrheit wagen Sie nicht zu ſagen. 

Thekla. Ich bitte Sie — ſind Sie noch nicht fertig? 

Waldow. Noch wenige Augenblicke. (Legt ſein Geräth 
weg und tritt ihr näher.) Sie ſind zu mir, dem Maler gekom— 
men, allein ich bin nebenbei auch ein Mann, und ein Mann 
hat zuweilen das Recht Fragen an ein Mädchen zu richten. 
Sie lieben den Kammerherrn nicht? Sie ſcheuen ihn ſogar? 
Ja, Gräfin, was Ihr Mund verſchweigt ſagt Ihr Auge. 
Sie ſcheuen den Kammerherrn, weil Ihr reiner Sinn es 
ahnt daß er Ihrer unwerth iſt. 

Thekla (tet auf). Herr Baron, es iſt doch nicht gut 
mit Ihnen allein zu ſein. 

Waldow. Meinen Sie? Und doch laſſe ich Sie nicht, 
denn was ich Sie noch fragen will betrifft Ihr ganzes 
Lebensglück. Die Verhältniſſe zwingen mich Ihnen raſcher 
nahe zu treten, als ich ſonſt gethan haben würde. Sie 
haben dem Kammerherrn nicht freiwillig Ihre Hand zugeſagt? 

Thekla (unwillkürlich). Ach! 

Waldow. Soll ich, darf ich Sie vor ihm retten? 

Thekla. Retten? Wie? 

Waldow. Das war ein freudiger Schreck, er ſagt Ja! 

Thekla. Sie ſind entſetzlich! 
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Waldow. Das bin ich nicht. Ich will Sie retten, 
aber ich kann das nur wenn Sie mir das Recht dazu geben. 

Thekla. Das Recht? Wie könnte ich —? 

Waldow. Ich kann nur handelnd in Ihr Leben ein— 
greifen, wenn ich es zugleich für mich thue. 

Thekla. Herr Baron — will fort). 

Waldow mmer feuriger, aber zart). Noch einen Augen: 
blick! Ich ſah Sie geſtern und mein erſter Blick belehrte 
mich daß ich in Ihnen gefunden was ich ſo lange erſehnt. 
Dann kam ich zu Ihnen, ſprach mit Ihnen, haben Sie 
nicht gefühlt wie mein Auge leuchtete, wenn es das Ihrige 
traf, wie es ausſprach: ich liebe dich? Sie haben es be— 
merkt, Sie haben es gern bemerkt, ich habe es geſehen. Die 
Augen verſtändigen ſich früher, als der Mund es wagt. 
Und jetzt frage ich Sie noch ein Mal: darf ich in Ihr Leben 
eingreifen? 

Thekla. Ich weiß nicht was ich Ihnen ſagen ſoll. 
Was machen Sie mit mir? a 

Waldow (füht fie auf die Stirn). Ich erkläre Sie für meine 
Braut. 

Thekla. Um Gott meine Großmutter! 

Waldow. Das iſt meine Sorge! Jetzt, Thekla, habe 
ich Muth und fühle ich Kraft in mir den Kampf zu be— 
ginnen und auszufechten. Thekla, mein ſüßes Mädchen, 
meine Braut, ſagſt du mir kein Wort? 

Thekla. Ich — ich — (cchlägt die Hände vor's Geſicht, 
ſchüttelt mit dem Kopfe und läuft fort). 5 

Waldow. Thekla, meine Thekla! Ach es gibt doch 
ſchon auf dieſer Erde Seligkeit! (Ab.) 
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Verwandlung. 
Scene wie am Schluſſe des erſten Aufzuges. 


Erſter Auftritt. 
Specht. Anaſtaſia. 


Specht. Sie weichen mir aus, Anaſtaſia, deſto mehr 
plagt mich der Zweifel. Ich will Gewißheit haben, alſo 
geben Sie mir eine runde Antwort. Wann ſoll unſere 
Hochzeit ſein? 

Anaſtaſia. Specht, wiſſen Sie auch was Sie thun? 

Specht. O ja, ich bin bei klarem Verſtande. 

Anaſtaſia. Nein, Specht, das ſind Sie nicht. Sie 
begehren Ihr Unglück, mein Unglück. 

Specht. Nun wird es mir zu bunt. Seit drei Jahren 
werbe ich um Sie, ſeit drei Jahren nehmen Sie meine Wer— 
bung an, alle Tage werde ich verliebter — und nun ſoll ich 
mein Unglück begehren? 

Anaſtaſia. Haben Sie denn nie geleſen daß das Herz 
in der Liebe ſich irren kann? 

Specht. Wenn man jemanden drei Jahre liebt, irrt 
man ſich nicht. 

Anaſtaſia. Doch, Specht, doch. Es gibt tückiſche 
Dämonen, die aus Muthwillen die Herzen der Menſchen ver— 
wirren. Plötzlich ziehen ſie den Schleier weg, mit dem ſie 
die Augen der Menſchen verblendeten und enttäuſcht ſteht 
man am Abgrunde des tiefſten Elends. 
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Specht. Je nun Sie ſind immer ein recht hübſcher 
Abgrund. Aber wozu denn die vielen Worte? Wollen Sie 
mich oder wollen Sie mich nicht? 

Anaſtaſia. Wer darf ſagen daß er will? Gehorchen 
müſſen wir der inneren Stimme, die uns den Weg zum 
Glücke zeigt. 

Specht. So? Die innere Stimme hat drei Jahre lang 
auf mich gewieſen, und nun weiſt ſie wo anders hin? Habe 
ich's recht verſtanden? 

Anaſtaſia. Zürnen Sie mir nicht, Specht, die Nebel 
des Irrthums ſind von meinem Blicke geſunken. 

Specht. Und ich ſoll abziehen wie der Fuchs vom 
Hühnerſtalle, wenn die Thür zu iſt. 

Anaſtaſia. Ein anderes Herz iſt Ihnen beſtimmt. 
Wer weiß wie nahe es Ihnen ſchon weilt, wie es bereits mit 
unbewußter Ahnung Ihnen entgegen ſchlägt. 

Specht. Gut, gut, Ihre Antwort habe ich, aber es 
iſt noch nicht die letzte. Glauben Sie ich werde ſo ohne 
Weiteres mich abweiſen laſſen? Ich will erſt noch ein 
Wörtchen mit dem Vater ſprechen und dann wird es ſich 
entſcheiden. (Ab.) ö 

Anaſtaſia (alein). Wie rauh, wie roh! Wie konnte 
ich jemals an dieſem Manne Gefallen finden? In welch 
unſeliger Blindheit war ich befangen? Doch um jeden Preis 
muß ich die Feſſeln zerreißen, die mich an ihn binden. Gleich 
zum Vater! (Wendet ſich zum Gehen.) Ach da kommt er! 
Meine Sonne geht auf! Wie männlich ſchön er iſt! Er! 
Wie kann ein Specht ſich neben ihm ſehen laſſen. Er geht 
mit dem Grafen. Sie kommen hierher! Er ſoll mich über— 
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raſchen wie Fauſt ſein Gretchen. (Gebt nach der Laube links, 
pflückt Sternblumen und zupft ſie ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Anaſtaſia. Waldow. Adolf. 


Adolf. So billigen Sie meinen Plan? 

Waldow. Vollkommen. 

Adolf. Und wollen mir beiſtehen? 

Waldow. Von Herzen gern. In meiner Wohnung 
finden ſich einige Zimmer für Sie und als meinem Haus— 
genoſſen iſt Ihnen eine angenehme Stellung geſichert. 

Adolf. Mein lieber, lieber Baron. Aber Ihr Blatt 
mit dem Schafskopf laſſen wir einrahmen und nach zwei 
Jahren wollen wir ſehen ob ich ihm noch ähnlich bin. 

Waldow. Doch vielleicht läßt ſich Ihr Plan ohne 
Flucht und Heimlichkeit ausführen. 

Adolf. Wie? 

Waldow. Das iſt mein Geheimniß. Bereiten Sie 
indeſſen Ihre Flucht vor, gelingt mein Vorhaben nicht, reiſen 
Sie fort. 

Adolf. Wohl. Ich gehe jetzt zum Förſter, der mir 
behülflich ſein ſoll. Er iſt der einzige, auf den ich mich ver— 
laſſen kann. Wollen Sie mich begleiten? . 

Waldow. Ich kann nicht, ich habe meinem Diener 
befohlen mir hierher einen Brief zu bringen, den er von der 
Eiſenbahn abholen ſoll. 

Adolf. So laſſe ich Sie allein. Auf Wiederſehen. 
(Drückt ihm die Hand und geht nach hinten ab.) 

Benedir, dramat. Werke. XIX. 13 


194 Herrſchſucht. 


Waldow (geht nach vorn). Es iſt Kern in dem jungen 
Manne, doch in die Welt muß er auf jeden Fall, ſoll ſich 
etwas aus ihm entwickeln. 

Anaſtaſia (pflückt die Sternblumen, halb für ſich als ſähe ſie ihn 
nicht). Er liebt mich, liebt mich nicht, liebt mich! 

Waldow. Ah ſo — Anaſtaſia. Wenn ich auf ihre 
Schrullen eingehe, erleichtere ich vielleicht Schramm ſeine 
Nachforſchungen. aut.) Hat das Orakel geſprochen? 

Anaſtaſia. Ach wie haben Sie mich erſchreckt! 

Waldow. Hat das Orakel geſprochen? 

Anaſtaſia. Glauben Sie daran daß gute Genien 
uns durch ſolches Spiel die Zukunft enthüllen? 

Waldow. Wenn ich an gute Genien glaube, kann ich 
auch ihre Wirkſamkeit nicht in Abrede ſtellen. 

Anaſtaſia. Und gute Genien gibt es, nicht wahr? 

Waldow. Iſt denn nicht für den Menſchen jeder, der 
ihn liebt, ein guter Genius? 

Anaſtaſia. Ja, ja, o das iſt ein herrlicher Gedanke. 
Wer uns liebt iſt unſer guter Genius. Und ſo darf ich 
Ihnen wünſchen: möge Sie ein recht guter Genius um— 
ſchweben. 

Waldow (für ſich). O ſüße Thekla! (aut.) Danke für 
den Wunſch! Wer weiß wie nahe mir ſeine Erfüllung! 

Anaſtaſia (für ſich). Er liebt mich, ich kann nicht mehr 
daran zweifeln. e 

Waldow (in der Erinnerung. Hier war es ja, an dieſem 
Plätzchen — 

Anaſtaſia (ſchmachtend). An dieſem Plätzchen — 


» 
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Waldow (id beſinnend). Ja, dieſes Plätzchen bot mir 
die erſte Ruhe hier durch Sie. 
Anaſtaſia (für ſich). Welch zarte Andeutung! 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Schramm @urd die Mitte). 


Schramm. Herr Baron! 

Waldow. Sie verzeihen, mein Diener erwartet mich. 
(Geht nach hinten.) 

Anaſtaſia. O dieſe Störung! In ſolchem Augenblicke! 

Waldow. Haft du den Brief? 

Schramm. Hier! 

Waldow. Sonſt nichts? 

Schramm. Nichts! 

Waldow. Denke daran was ich dir geſagt wegen des 
Inſpectors. Du biſt eben am rechten Orte. Sie verzeihen, 
mich rufen Geſchäfte. Guten Morgen, Anaſtaſia. 

Anaſtaſia (für ih). Er nennt mich bei meinem Vor— 
namen! O wie ſüß das klingt! Schon wirft er die läſtigen 
Formen der Höflichkeit weg. Er nennt mich Anaſtaſia! So 
ſüß habe ich den Namen noch nicht gehört! 

Schramm (wiſcht ſich den Schweiß, nimmt eine Priſe und ſieht 
ſich überall um). 

Anaſtaſia. Da iſt ſein Diener noch. Sein Sie will— 
kommen, Herr Schramm! 

Schramm. Danke! 

Anaſtaſia. Ihr Herr hat mir eben einen köſtlichen 


Augenblick geſchenkt. O was für ein herrlicher Mann! 
135 
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Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 
Anaſtaſia. 
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Das will ich meinen! 

Sie lieben ihn wol ſehr? 

Sehr! 

Und kennen ihn wol ſchon lange? 
Gerade ſo lange wie er alt iſt. 

Wie? 

Habe ihn auf den Armen getragen! 

O ſo ſind Sie mehr als ſein Diener, ſo 


ſind Sie ſein Freund. Sie ſind eine der herrlichen Figuren 
echter Dienertreue, die uns die Dichter ſo herrlich zeichnen. 
O Schramm, wie liebe ich Sie darum! 

Schramm (cchmunzelnd). Je nun — 


Anaſtaſia. 


Mißverſtehen Sie mich nicht, ich liebe Sie 


wie man das Gute, die Tugend liebt. 


Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 


Baron. 


Anaſtaſia. 
Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 
Anaſtaſia. 


zu fragen. 


Schramm. 
Anaſtaſia. 
Schramm. 


Ja ſo. 
Alſo find Sie ſchon lange in der Familie? 
Bin ein Erbſtück vom Vater, vom alten 


Wie ſagen Sie? Baron? 

Ja! 

Ihr Herr iſt Baron? 

Ja doch! 

Und Maler? 

Beides. 

Ah ich verſtehe — es wäre unzart weiter 


Hm! 
Wie? 
Mein Herr rief! 
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Anaſtaſia. Ja, dort an der Grotte! Er winkt Ihnen! 

Schramm. Richtig! (Cints ab.) 

Anaſtaſia (allein). Baron und Künſtler! Das iſt zu 
viel auf ein Mal. Das Glück überſchüttet mich mit ſeinen 
reichſten Gaben. Es hebt mich aus dem Staube meiner 
Geburt! Geiſtig in die Sphäre der Kunſt, geſellſchaftlich in 
die Reihen der Ariſtokratie. 4 


Vierter Auftritt. 


Anaſtaſia. Rabe (aus dem Haufe). 


Anaſtaſia (ihm entgegen, umarmt ihn). Vater, Vater, es 
iſt entſchieden! Dein Kind iſt glücklich! 

Rabe. Was haſt du, Staſi? Du biſt ja außer dir? — 

Anaſtaſia. Denke dir, Vater, er iſt Baron. 

Rabe. Wer? 

Anaſtaſia. Er! O ich denke und ſpreche nur von 
ihm, dem einzigen, den meine Seele liebt. 

Rabe. Specht? 

Anaſtaſia. Vater, entweihe mein Ohr nicht mit 
dieſem gemeinen Namen. 

Rabe. Nun, nun, Staſi, du heißeſt Rabe. Specht 
und Rabe, da iſt kein großer Unterſchied. 

Anaſtaſia. Für den Namen, den ich von dir habe, 
verzeihe mir, kann ich dir keine kindliche Dankbarkeit weihen. 
Aber ich werde ihn wegwerfen, werde ihn vertauſchen, 
Waldow, Baronin Waldow klingt beſſer. Wie wirſt du 
ſtolz ſein, Vater, wenn du ſagen kannſt: meine Tochter, die 
Baronin Waldow. 


198 Herrſchſucht. 


Rabe. Ich verſtehe dich nicht. 

Anaſtaſia. Er iſt ja Baron! 

Rabe. Wer? 

Anaſtaſia. Der Maler, der herrliche Mann, in dem 
ich mein Ideal gefunden habe. Er iſt arm, vielleicht ein 
jüngerer Sohn. Darum ergreift er die Kunſt. O wie 
flammt mein ganzes Herz in ſeliger Liebe für ihn! 

Rabe. Aber Specht? 

Anaſtaſia. Kein Wort von dem. Lieber ſpringe ich 
in den See, als daß ich dieſem Menſchen nur den kleinen 
Finger reiche! 

Rabe. Bedenke doch! 

Anaſtaſia. Hier gilt kein Bedenken! Wenn die innere 
Stimme ſo laut und vernehmlich ſpricht, muß der kalte Ver— 
ſtand ſchweigen. 

Rabe (von dem Gedanken des Adels mehr und mehr geſchmeichelt). 
Ich weiß nicht was ich ſagen ſoll. Freilich er iſt Baron, 
ich hörte es eben von der Gräfin — hm hm wenn du 
Baronin würdeſt, wenn meine Enkel — hm hm das zeigt 
die Sache in ganz anderem Lichte. 

Anaſtaſia. Ja, Vater, es iſt eine wunderbare Fügung. 
Mit deinem großen Vermögen — 

Rabe (hält ihr die Hand auf den Mund). Pſt, pſt! 

Anaſtaſia (leiſe). Mit deinem großen Vermögen kannſt 
du den Glanz eines alten Namens wieder beleben. 

Rabe (immer mehr auf den Gedanken eingehend). Schon recht, 
ſchon recht. Aber biſt du denn auch ſicher daß er dich will? 

Anaſtaſia. Wie könnte ein Mädchen ſich darüber 
täuſchen! Wenn nicht eine Störung dazwiſchen kam, lag 
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er jetzt ſchon zu meinen Füßen, lag er jetzt ſchon in meinen 
Armen! Als wir von der Liebe ſprachen, rief er mit leuch— 
tenden Augen: „wer weiß wie nahe mir die Erfüllung!“ 
Und dabei ruhte ſein liebender Blick auf mir. Dann rief 
er wieder: „hier war es, an dieſem Plätzchen“ und erröthend 
brach er ab, denn die echt ritterliche Männlichkeit iſt ſchüchtern 
der Jungfräulichkeit gegenüber. Hier an dieſem Plätzchen 
aber war es wo er mich zuerſt ſah. 

Rabe. Du meinſt alſo —? 

Anaſtaſia. Ich bin meiner Sache ſicher. Vielleicht 
hält ihn nur noch der Gedanke an ſeine Armuth von einer 
Erklärung zurück. Wenn er aber erfährt — 

Rabe. Still doch! (Schmunzelnd.) Es muß ihm alſo 
auf eine feine Weiſe beigebracht werden, daß er auf eine gute 
Mitgift rechnen kann. Ei, Staſi, mein Herzblättchen, wer 
hätte das gedacht! Ei ei das geht mir recht im Kopfe 
herum! Habe ich doch nur für dich mein Leben lang ge— 
arbeitet, mein Liebling! Und ſollſt Frau Baronin werden. 
Ei ei das iſt ja vortrefflich! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Specht. 


Specht. Da treffe ich Sie ja, Herr Inſpector und mit 
Anaſtaſia zuſammen. Da können wir ja die Sache gleich 
abmachen. ö | 

Rabe. Was für eine Sache? 

Specht. Sie wiſſen es ja. Nun Anaſtaſia, ſagen 
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Sie es vor dem Vater gerade heraus, wann ſoll unſere 
Hochzeit ſein? | 

Anaſtaſia. Mein Vater ban meinen Entſchluß, Herr 
Specht, er mag Ihnen denſelben verkünden. Ach ich bin in 
zu ſeliger Stimmung, als daß ich mich auf Auseinander— 
ſetzungen einlaſſen könnte. Sage ihm alles, Vater, ſage es 
ihm mit Milde und Schonung, aber mit Feſtigkeit. (Ab.) 

Specht werifen. Was werde ich denn da zu hören 
bekommen? 

Rabe (etwas verlegen). Lieber 8 

Specht. Lieber Specht — von allen Seiten heiße ich 
Specht. Sonſt hieß ich Antonio und ſo weiter. Gut, 
fahren Sie nur fort. 

Rabe. Sie wiſſen ja wie Mädchen ſind. Sie ändern 
ihren Sinn, man weiß oft nicht warum. 

Specht. So? Anaſtaſia hat alſo ihren Sinn geändert? 
Das heißt ſie will mich nicht mehr. 

Rabe. Nehmen Sie die Sache wie ein ruhiger, ver- 
ſtändiger Mann. Was ſoll ich mit dem Mädchen machen? 
Soll ich ſie zwingen? Würden Sie dann glücklich mit ihr 
ſein, wenn ſie nur gezwungen Ihre Frau würde? 

Specht mit unterdrücktem Grimme). Alſo Sie ſtimmen ihr 
bei, Sie weiſen mich auch ab? 

Rabe. Es thut mir leid, aber das Glück ſeiner Tochter 
iſt doch für einen Vater die erſte Rückſicht. 

Specht. So, ſo! Das Glück der Tochter. Drei 5 
Jahre lang war ich gut genug zu dem Glücke und nun auf 
ein Mal — das geſchieht nicht im Handumdrehen, da iſt 
mir ein anderer in den Weg gekommen. 
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Rabe. Nicht doch — 

Specht. Leugnen Sie nicht, ich muß es doch erfahren. 

Rabe Wwertraufih). Nun ja denn, der Baron Waldow, 
der Maler iſt es, der ſie liebt, dem ſie wieder gut iſt — aber 
ich bitte Sie — tiefſtes Geheimniß vor der Hand! Nun 
ſehen Sie doch ſelbſt, wenn meinem einzigen Kinde ein ſolches 
Glück beſchieden iſt, wenn ſie Frau Baronin werden kann, 
ſoll ich ihr in den Weg treten? Schlagen Sie ſich das Ding 
aus dem Kopfe. Es gibt ja Mädchen genug. Sie finden 
leicht eine andere, die auch beſſer für Sie paßt. Wenn ich 
Ihnen helfen kann — ich will Ihr Freiwerber werden. 

Specht. Danke, Herr Inſpector, für den guten Willen. 

Rabe. Sie ſind jetzt etwas ärgerlich, das wird ſich legen. 
Wer weiß ob es nicht zu allſeitigem Beſten iſt daß es ſich ſo ge— 
macht hat. Mit uns beiden bleibt es ja doch beim Alten. Noch 
ein Mal, ſchlagen Sie ſich's aus dem Sinne. (Ab in's Saus.) 

Specht (hämiſch). Meinſt du, alter Schwachkopf! Du 
könnteſt dich irren! Ich liebe dich nicht mehr, du dumme, 
hochmüthige Dirne, aber rächen will ich mich, an dir und 
an dem Alten! Ihr ſollt mich nicht umſonſt genarrt haben. 
Aber wie fange ich es an? Wie komme ich an die Gräfin? 
Und wie kann ich mich ſelbſt ſichern? Da kommt der alte 
Diener des Barons — halt, durch den geht der Weg. 
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Sechſter Auftritt. 
Specht. Schramm. 


Schramm tieht ſich überall um). Hm. 
Specht. Suchen Sie etwas? 
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Schramm. Sie war doch eben hier. 

Specht. Wer? 

Schramm (auf's Haus deutend). Die Tochter. 

Specht (hämiſch). Ah ich verſtehe, Sie haben eine Be 
ſtellung. 

Schramm. Ich? 

Specht. Vom Herrn Baron. 

Schramm. Wie? 

Specht. Sie brauchen mir kein Geheimniß daraus zu 
machen, der Alte hat es mir ſelbſt geſagt. 

Schramm werwunder). Der Alte? 

Specht. Eben hier vor wenig Minuten. 

Schramm. So? (Wird aufmerkſam, ohne aus ſeinem gleich— 
gültigen Tone zu fallen.) € 

Specht. Na mir kann's recht fein, aber um Ihren 
Herrn — ich will nichts weiter ſagen, aber es thut mir 
leid um ihn. 

Schramm. Um meinen Herrn? 

Specht. Nun ja, wenn er ſich wirklich mit der 
Familie einläßt? 

Schramm. Einläßt? 

Specht. Halten Sie etwas auf Ihren Herrn? 

Schramm. Denke doch. 

Specht. Dann warnen Sie ihn. 

Schramm. Wovor? 

Specht. Nun vor dem Inſpector. Ihr Herr iſt denn 
doch ein Edelmann, ein braver, rechtſchaffener Herr, wenn 
der wirklich in Verbindung träte mit — — na mit dem 
Inſpector, er könnte um Ehre und guten Ruf kommen. 
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Schramm. Alſo der Inſpector iſt — — 
Specht. St, nicht ſo laut! Er könnte uns hören. 
Schramm (ebenfalls leiſe). Wer beweiſt's? 

Specht. Ich. Zwar eigentlich ſollte ich ſchweigen, 
denn es geht mich nichts an, aber ich mag doch Ihren 
Herrn nicht ſo in's Verderben rennen ſehen. 

Schramm. Beweiſe. 

Specht. Hm. Sieht ſich überall um und nimmt vorſichtig einen 
Wechſel aus der Taſche.) Leſen Sie. 

Schramm die. Vierzehn Tage nach — 

Specht (hält ihm den Mund zu). Still um Gotteswillen! 

Schramm. Das iſt ſtark! 

Specht. Das iſt der letzte Wechſel, noch andere ſind 
vorher ausgeſtellt worden. 

Schramm. Wenn Sie noch mehr beweiſen können — 

Specht. Ich kann's! Kommen Sie mit auf meine 
Stube, da ſind wir ungeſtört! 

Schramm. Gehen wir. 

Specht (im Abgehen — hämiſch nach dem Haufe). Du ſollſt 
nicht Frau Baronin werden, ich ſtecke dir einen Riegel vor. 

Beide (a. 


Dritter Aufzug. 


(Zimmer im Schloſſe wie vorher.) 


Erſter Auftritt. 
Philipp 


(horcht an der Thüre links). 
Sie iſt wieder gut im Gange, die Alte. Möchte die 
langen Predigten nicht mit anhören müſſen. 


Zweiter Auftritt. 
Philipp. Rabe durch die Mitte). 


Rabe. Pſt, Philipp! 

Philipp (legt den Finger auf den Mund). 

Rabe (eiſe.) Was iſt heute für Wetter? 

Philipp aeiid. Weiß noch nicht. Die Fräulein find 
bei ihr um guten Morgen zu ſagen. Sie ſpricht laut und 
feierlich, das thut ſie aber immer. 

Rabe. Hm ich brauche ſie heute bei guter Laune. Habe 
da ein paar Rechnungen, daß ihr die Augen übergehen werden, 
die darf ich ihr nicht vorlegen, wenn ſie ſchlecht geſtimmt iſt. 
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Philipp. Ich kann noch nicht ſagen wie die Laune iſt. 

Rabe. So will ich noch warten. He Philipp, 
noch eins. 

Philipp. Nun? 

Rabe. Haben Sie nichts von dem Baron, dem Maler 
bemerkt? | 

Philipp. Was ſoll ich von dem bemerkt haben? 

Rabe. Hm ob er nicht ein Wort hat fallen laſſen — 
er oder ſein alter Diener — 

Philipp. Von was denn? 

Rabe. Hm hm — na wenn Sie nichts gehört haben 
iſt es gut. Wenn Sie aber etwas hören ſollten — 

Philipp. Erfahren Sie es auf der Stelle, verſteht ſich. 

Rabe. Gut, Philipp. Da fällt mir ein, habe geſtern 
eine Sendung Cigarren bekommen, iſt auch ein Kiſtchen für 
Philipp dabei. 

Philipp. Danke, Herr Inſpector, werde mir's holen. 

Rabe. Guten Morgen indeſſen. (Ab.) 

Philipp. Kommen zur rechten Zeit die Cigarren, mein 
Vorrath ging auf die Neige. (Sorcht wieder.) Hoho das klingt 
ja ſehr beſtimmt. Der Thürvorhang dämpft aber die Stimme, 
man kann nichts verſtehen. „Vormund“ — „wird die Sache 
in die Hand nehmen“ — bringe keinen Zuſammenhang hinein. 


Dritter Auftritt. 
Philipp. Kammerherr. 


Kammerherr. Pſt, Philipp! 
Philipp. Ah Herr Kammerherr! 
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Kammerherr (immer leiſe, wie Philipp auch). Etwas 
Neues? 

Philipp. Die gnädige Gräfin iſt noch in ihrem Zimmer. 

Kammerherr. So ſo. Haben Sie nichts von dem 
Baron Waldow bemerkt! N 

Philipp. Von dem Maler? Sein alter Diener iſt 
mehrmals nach der Eiſenbahn geweſen, jedenfalls hat er da 
Briefe geholt. 

Kammerherr. Verdammt! Wären ſie in der ge— 
wöhnlichen Poſttaſche gebracht worden, ſo hätte man doch 
ſehen können woher ſie kommen. 

Philipp. Und hätte ſie vorher leſen können. Wir 
verſtehen es ja ſo gut Briefe zu öffnen und wieder zu ver— 
ſchließen. 

Kammerherr. Sonſt nichts? 

Philipp. Hm ich weiß nicht ob ich's ſagen darf. 

Kammerherr. Nur heraus damit. 

Philipp. Der Maler iſt geſtern Abend eine Stunde 
mit Gräfin Thekla im Garten ſpazieren gegangen. 

Kammerherr. Verdammt! 

Philipp. Mir kam es auch vor als ſuchten ſie die 
Wege, wo ſie am wenigſten bemerkt werden konnten. 

Kammerherr Für ſich). Ein unerträglicher Menſch. 
Er ſieht mich immer mit ſo ſcharfen, ſpöttiſchen Blicken an. 
Wenn er mir bei Thekla in den Weg träte, es wäre zum 
raſend werden. 

Philipp. Ich kann mich auch geirrt haben. 

Kammerherr. Nein, nein, Philipp, geben Sie nur 
genau Acht und laſſen Sie mich alles wiſſen. Gibt ihm Geld.) 
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Philipp. Danke, Herr Kammerherr, Sie können ſich 
auf mich verlaſſen. 

Kammerherr. Weiß ſchon, guter Philipp, weiß ſchon. 
Für ſich.) Er muß aus dem Schloſſe um jeden Preis. (Ab.) 

Philipp. Ein Thaler. Glänzend zahlt der Kammer— 
herr eben nicht, indeſſen man muß mitnehmen was man 
bekommen kann. 


vierter Auftritt. 
Philipp. Grau. 


Grau. Iſt die gnädige Gräfin ſchon ſichtbar? 

Philipp. Noch nicht, Herr Magiſter, ſie wird auch 
dieſen Morgen wenig zu ſprechen ſein, denn ſie will ſich 
malen laſſen. 

Grau. So? Ich glaubte daß erſt Fräulein Thekla — 

Philipp. Nein, ſie hat ſich anders beſonnen, ſie will 
zuerſt gemalt ſein. 

Grau. Gut, ſo will ich auch nicht ſtören. (Wil gehen.) 

Philipp. Still, die Thüre öffnet ſich! (Entfernt ſich 


langſam.) 


Fünfter Auftritt. 


Vorige. Kunigunde con links). 


Grau. Ah mein verehrtes Fräulein. 

Kunigunde mit tiefem Ani). Ah mein verehrter Herr 
Magiſter. 

Grau. Ach wenn ich nur erſt einen traulicheren Gruß 
von Ihnen zu hören bekäme. 
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Kunigunde. Wie könnte ich mich unterfangen . 

Grau. Da ich doch ſo glücklich ſein ſoll — 

Kunigunde. Sie ſollen glücklich ſein, Herr Magiſter? 
Ach wer doch auch ſo weit wäre! 

Grau. Was in meinen ſchwachen Kräften ſteht — 

Kunigunde. Haben Sie wirklich ſo ſchwache Kräfte? 
Ich dachte ein Gelehrter müſſe das Glück mit vollen Händen 
ausſtreuen können! 

Grau. Meine Gelehrſamkeit würde Ihnen wenig Ver— 
gnügen bereiten, aber meine herzliche, echt chriftliche Liebe — 

Kunigunde. Pſt, Herr Magiſter, Sie ſind ſo ſtür— 
miſch. Am Ende wollen Sie mir hier eine Liebeserklärung 
machen, dicht vor den Zimmern der Frau Gräfin. Wie 
ſchickt ſich das? 

Grau. Aber wo kann ich Sie einmal finden, um 
Ihnen zu ſagen wie ſehr mich Ihre Liebenswürdigkeit ge— 
feffelt hat. | 

Kunigunde. Ich werde Ihnen doch kein Stelldichein 
geben ſollen? 

Grau. Und doch iſt es nothwendig daß wir uns ein— 
mal ausſprechen. 


Sechſter Auftritt. 


Vorige. Adolf @urh die Mitte). 


Adolf cheftig). Holla, Herr Magiſter, was ſoll das? 

Grau. Wie belieben Sie, Herr Graf? 

Adolf. Sie nahen ſich der Dame auf ſehr zudring— 
liche Weiſe. ü 
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Kunigunde. Aber Adolf — Herr Graf. 

Adolf. Mir ſcheint daß Sie dem Fräulein läſtig fallen. 

Grau. Läſtig? Bei den Beziehungen — 

Adolf. Was Beziehungen! Ich will nichts von Ihren 
Beziehungen wiſſen. 

Grau. Erlauben Sie, die Frau Gräfin — 

Adolf. Schon gut, das wird ſich finden. Vor der 
Hand thäten Sie am beſten das Fräulein in Ruhe zu laſſen. 

Grau. Sie ſprechen in einem Tone, auf den ich am 
wenigſten hier in Gegenwart einer Dame antworten kann. 
Ich werde einen andern Zeitpunkt abwarten, um mir darüber 
eine Erklärung auszubitten. (Ab.) 

Kunigunde. Aber, Vetter, welche Heftigkeit. 

Adolf. Das Blut ſiedet mir, wenn ich den Schleicher 
ſich Ihnen nahen ſehe. Es ſoll niemand mit Ihnen ver— 
traulich ſprechen, das ertrage ich nicht. 

Kunigunde. Beſter Graf, das müſſen Sie lernen. 

Adolf. Was? 

Kunigunde. Daß man freundlich mit mir ſpricht. 
Ich müßte ja ſonſt jede Geſelligkeit entbehren. 

Adolf. Nun gut, mögen andere mit Ihnen freundlich 
ſein, nur nicht dieſer Menſch, der Rechte auf Sie zu haben 
glaubt. Nun waren Sie bei der Großmutter? Haben Sie 
ihr offen erklärt? 

Kunigunde. Ich habe. 

Adolf. Und ihre Antwort? 

Kunigunde. Sie hielt mir eine lange Rede, worin ſie mir 
erklärte daß ſie keinen Widerſpruch dulde und daß ſie an meinen 


Vormund ſchreiben werde, der mir den Kopf A ſetzen ſolle. 
Benedir, dramat. Werke. XIX. 
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Adolf. Ich dachte es. Ihr Starrſinn iſt nicht zu 
beugen. Sie ſehen es bleibt uns nichts übrig als die heim— 
liche Flucht. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Waldow. 


MWaldom (Hat die letzten Worte gehört). Noch nicht! 

Adolf. Ah Sie ſind es! 

Waldow. Warten Sie noch dieſen Vormittag ab. 
Scheitere ich mit meinem Plane, helfe ich Ihnen heute Abend 
ſelbſt fort. 

Adolf. Gut, ich bereite alles dazu vor, thun Sie 
daſſelbe, Kunigunde, denn das Vorhaben meiner Großmutter 
Eigenwillen zu brechen iſt unausführbar. 

Waldow. Wir werden ſehen. Jetzt aber ziehen Sie 
ſich zurück, denn die Stunde iſt da, wo die Gräfin mir 
ſitzen will. 

Kunigunde. Eine heimliche Flucht mit dem Anſchein 
einer Entführung! Das lieſt ſich in Romanen ſo hübſch, 
wir werden nun erfahren ob es auch in der Wirklichkeit 
ſo iſt. 

Waldow. Fort, fort, ich höre kommen, die Gräfin 
darf uns nicht beiſammen ſehen. 

Adolf. Kommen Sie, kommen Sie! Mit Kunigunde ab.) 

Waldow. Die Stunde naht, nun Gott der Liebe ſtehe 
mir bei. Sie kommt. 5 
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Achter Auftritt. 
Waldow. Thekla (von links). 


Waldow. Nein, es iſt die Beherrſcherin meiner Ge— 
danken. Gaſch auf ſie zu.) Wie herrlich daß ich Ihnen erſt 
noch guten Morgen ſagen kann, mein theures Mädchen. 

Thekla. Ach! 

Waldow. Sie ſeufzen? 

Thekla. Die Großmutter! 

Waldow. Was iſt's mit ihr? 

Thekla. Sie hat mir eben auf das Beſtimmteſte er— 
klärt daß ich des Kammerherrn Gattin werden müſſe. Mir 
iſt alle Hoffnung geſchwunden. 

Waldow. Den Kopf in die Höhe, liebes Mädchen, in 
wenig Stunden entſcheidet ſich vielleicht alles. 

Thekla. Auch zum Guten? 

Waldow. Was iſt das Gute? 

Thekla (wendet ſich verſchämt ab). 

Waldow (ehr zärtlich. Wollen Sie mir das nicht 
ſagen? 

Thekla. Ich muß fort, die Großmutter wird gleich 
kommen. 

Waldow. Noch ein Wort. Iſt es gut wenn Sie die 
Meinige werden? Nun? Kommt kein Ja über dieſe ſüßen 
Lippen? ö 

Thekla (feht ihn an, nickt mit dem Kopfe und läuft fort). 

Waldow. Liebreiz und Unſchuld vom Kopf bis zur 
Ferſe! Und dieſer Schatz ſollte in ſolche Hände kommen? 

14 
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Niemals, eher greife ich zu den äußerſten Mitteln. Ah die 
Thüre öffnet ſich. 


Neunter Auftritt. 
Waldow. Gräfin (von links). 


Gräfin. Guten Morgen, Herr Baron. 

Waldow. Ich nehme Ihren Gruß in der ernſteſten Be— 
deutung. Sei uns der heutige wirklich ein guter Morgen. 

Gräfin. Das klingt ja ſehr feierlich. 

Waldow. Wir Künſtler gehen mit Ernſt an ein neues 
Werk. Ich wünſchte in Ihrem Bilde eine recht gelungene 
Arbeit zu liefern. 

Gräfin. Ich weiß nicht ob in dieſem Wunſche etwas 
Schmeichelhaftes für mich liegt. 

Waldow. Warum nicht? Wir Maler gehen nicht mit 
gleicher Liebe an jeden Kopf. 

Gräfin. Ah ſo, das iſt verbindlich. Wo und wie 
ſoll ich ſitzen? 

Waldow. Hier! Den Kopf etwas ſeitwärts — ſo — 
den Blick auf mich gerichtet. Und wenn ich bitten darf die 
ganze Haltung weniger ſteif. 

Gräfin. Erlauben Sie, meine Haltung iſt nicht ſteif, 
ſondern nur gerade. Wer anderen zu gebieten berufen iſt 
muß das ſchon durch ſeine Haltung zeigen. 

Waldow. Ah ſo, Sie wünſchen daß man in Ihnen 
ſogleich die Gebieterin erkenne? 

Gräfin. Allerdings. Finden Sie den Wunſch nicht 
begreiflich? 
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Waldow. Offen geſtanden, Frau Gräfin, habe ich 
über das Gebieten meine eigene Meinung, die ſchwerlich mit 
der Ihrigen übereinſtimmt. 

Gräfin. Wie ſo? 

Waldow. Bitte, behalten Sie die Stellung. Ich 
halte es für ſehr ſchwierig und darum für ſehr mißlich vielen 
zu gebieten. 

Gräfin. Worin läge die Schwierigkeit, die Mißlichkeit? 

Waldow. Wenn der Gebietende nur ſeinen eigenen 
Willen zur Geltung bringen will, wird er leicht eigenwillig, 
ja ſtarrſinnig. 

Gräfin. Und wenn das mehr oder weniger der Fall 
wäre, was ſchadete das am Ende? 

Waldow. Daß der Gebietende ſeinen eigenen Willen 
doch nicht durchſetzt, während er in dem Wahne lebt es 
zu thun. i 

Gräfin. Oho! Das wäre mir neu. 

Waldow. Achtet man den berechtigten Willen anderer 
nicht, handelt man ſtets nach eigenem Ermeſſen, ſo ſtößt 
man entweder auf offenen oder auf verſteckten Widerſtand, 
der ſich durch Liſt und Betrug geltend zu machen ſucht. 

Gräfin (ſeibſtgefällig). Je nun, Herr Baron, ich gebiete 
hier ſeit fünfunddreißig Jahren unumſchränkt und habe 
meinem Willen ſtets nach allen Seiten hin Geltung ver— 
ſchafft. | 

Waldow. Meinen Sie? 

Gräfin. Sie zweifeln? 

Waldow. Ich zweifle. 

Gräfin (ächelnd, übermüthig). Wenn Sie noch einige Zeit 
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hier ſind, werden Sie ſich überzeugen daß hier nur geſchieht 
was ich befehle. 

Waldow. Ich könnte Ihnen das Gegentheil beweiſen. 
Bitte, verändern Sie die Stellung nicht. 

Gräfin. Ich bitte um dieſen Beweis. 

Waldow. Sie wollen daß Ihr Enkel Adolf Fräulein 
von Boſt heirathe? 

Gräfin. So iſt's. 

Waldow. Allein Ihr Enkel will nicht. 

Gräfin. Wie? 

Waldow. Sie wollen ferner daß Fräulein Kunigunde 
den Magiſter Grau heirathe? 

Gräfin. Allerdings. 

Waldow. Allein ſie will nicht. 

Gräfin. Sie ſträubt ſich, doch das wird ſich finden. 

Waldow. Sie wollen endlich daß Ihre Enkelin dem 
Kammerherrn ſich vermäle? 

Gräfin. Ja, ja! 

Waldow. Allein ſie will nicht. Sie ſehen, bei den 
wichtigſten Anordnungen für Ihr Haus ſtoßen Sie auf den 
entſchiedenſten Widerſtand. 

Gräfin. So, ſo! Sie ſagen mir da ja recht hübſche 
Neuigkeiten. Nun es wird ſich ja zeigen wer ſeinen Willen 
durchſetzt. 

Waldow. Sie nicht, Frau Gräfin. 

Gräfin (ſteht auf, heftig mit dem Stocke ftampfend). Meinen 
Sie? 

Waldow. Bitte, Frau Gräfin, Sie kommen ganz aus 
der Stellung. 
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Gräfin. Laſſen Sie jetzt das Malen, Herr Baron. 
(Etwas höhniſch.) Sie ſcheinen ja ſehr plötzlich der Vertraute 
meiner Enkel geworden zu ſein, ich bitte Sie alſo um nähere 
Auskunft. Wenn die jungen Leute nicht wollen was ich 
befohlen habe, was wollen ſie denn? 

Waldow. Graf Adolf will ſich mit Fräulein Kuni— 
gunde vermälen. 

Gräfin. Lächerlich! Ihre Mutter war eine Bürger— 
liche! Doch ich will deßhalb mit Ihnen nicht ſtreiten, ich 
weiß wie freigeiſteriſch Sie darüber denken. Was aber will 
denn meine Enkelin? 

Waldow. Gräfin Thekla will mich. 

Gräfin. Wie? 

Waldow. Will mich. Ich bin daher ſo frei hiermit 
förmlich um die Hand Ihrer liebenswürdigen Enkelin zu 
werben. 

Gräfin cöflich, fat). Sie kennen meine Anordnungen 
bezüglich des Kammerherrn. 

Waldow. Ich laſſe mich ſo leicht nicht aus dem 
Felde ſchlagen, und da das Geſpräch einmal dieſe Wendung 
genommen hat, erlauben Sie mir erſt von mir ſelbſt zu 
ſprechen. Sie hegen ein Vorurtheil gegen mich, weil ich, 
von altem Adel, eine Kunſt treibe. Wohlan denn. Ich bin 
nicht übermäßig reich, beſitze aber Vermögen genug um 
ſorgenfrei und auch nicht ohne etwas Glanz leben zu können. 
Ich treibe meine Kunſt, weil ich ſie glühend liebe und weil 
ich Arbeit für ehrenvoll halte ſelbſt für den Höchſtgebornen. 
Ich würde mich auch nicht ſcheuen, wäre ich arm, mir des 
Lebens Unterhalt durch meine Kunſt oder ſonſtige Arbeit zu 
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erwerben, denn ich halte das für ehrenvoller, als ſich durch 
erbettelte Penſionen oder Unterſtützung von Standesgenoſſen 
ernähren zu laſſen. Jetzt laſſe ich mir meine Kunſt bezahlen, 
weil ich mir dadurch die Mittel erwerbe hier und da anderen 
in höherem Maße nützlich ſein zu können, als ich es viel— 
leicht ſonſt vermöchte. Ich liebe Ihre Enkelin mit aufrich— 
tiger, warmer Neigung und auch ſie iſt mir gewogen. Jetzt 
entſcheiden Sie. 

Gräfin cöflich teil. Herr Baron, ſo ſchätzbar mir 
Ihr Antrag unter andern Umſtänden ſein würde, ſo kann 
ich mich doch nicht bewogen finden von meinen einmal ge— 
troffenen Anordnungen abzugehen. Meines Enkels und 
Kunigundens Widerſtand werde ich zu brechen wiſſen. 

Waldow (ruhig). Das wird Ihnen nicht gelingen. 

Gräfin cbeftig). Wie? 

Waldow. Fräulein Kunigunde kehrt nach ihrer Penſion 
zurück und Sie werden ſie daran nicht hindern können. 
Ihr Enkel verläßt noch heute Abend das Schloß, um unter 
fremdem Namen auf einer Univerſität die Studien zu machen, 
die ihm noch nöthig ſind. In zwei Jahren iſt er mündig 
und dann, Frau Gräfin, wird er im inen Falle das 
Geſetz gegen Sie anrufen. 

Gräfin (mit unterdrückter Heftigfeit). Das iſt ja eine förm⸗ 
liche Verſchwörung. Ich will nicht unterſuchen, Herr Baron, 
welchen fördernden Antheil Sie an derſelben haben, jeden— 
falls bin ich Ihnen dankbar für die Offenheit, mit welcher. 
Sie mir die verrätheriſchen Pläne enthüllten, denn nun 
kann ich ſie durchkreuzen. (Wil fort.) 

Waldow. Einen Augenblick, Frau Gräfin. Ich habe 


1 x TER 5 55 Herrſchſucht. 217 


Ihnen jetzt den offnen Widerſtand gezeigt, auf den Sie 
ſtoßen, es iſt mir noch übrig Ihnen auch den verſteckten zu 
enthüllen. 

Gräfin. Wie? 

Waldow. Ich will Ihnen zeigen daß Sie im Irrthum 
waren, als Sie ſeit fünfundzwanzig Jahren wähnten daß 
ſtets nur Ihr Wille geſchehe, will Ihnen zeigen daß man 
Sie immer betrogen und hintergangen hat. 

Gräfin (äübermüthig). Lächerlich! Bei meiner geiſtigen 
Ueberlegenheit ſollte ich betrogen werden können? Was mich 
umgibt hegt die tiefſte Ehrfurcht vor mir. Wer könnte es 
nur wagen mich zu hintergehen? 

Waldow. Ich biete Ihnen eine Wette an. 

Gräfin. Eine Wette? 

Waldow. Wenn ich Ihnen vollſtändig beweiſe was ich 
geſagt habe, ſo geben Sie den Wünſchen Ihrer Enkel nach. 

Gräfin (übermüthig). Das nehme ich ohne Bedenken an. 
Wenn Sie beweiſen, ja. 8 

Waldow. Gut, Frau Gräfin. — Es iſt für einen 
einzelnen Menſchen unmöglich nur nach ſeinem Willen zu 
herrſchen. Ihr Wille war ſicher immer der beſte, war er 
aber auch immer der richtige? 

Gräfin (betroffen). Wie? 

Waldow. Damit der eigene Wille in allen Fällen der 
richtige ſei, muß man eine Einſicht beſitzen, die ein einzelner 
nicht leicht hat. Man muß ferner einen Scharfblick, eine 
Beobachtungsgabe, eine Menſchenkenntniß beſitzen, die gleich— 
falls bei einem einzelnen ſich nicht leicht finden. Sind dieſe 
Eigenſchaften nicht im vollkommenſten Maße bei dem Herr— 
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ſchenden vorhanden, fo verſtehen es die Untergebenen durch 
Liſt und Betrug den Gebieter nach ihren Abſichten zu lenken. 
Er glaubt ſeinen Willen zu thun und thut doch nur den 
Willen anderer. Mit einem Worte er iſt der Spielball des 
Betrugs. 

Gräfin. Und das wäre bei mir der Fall? Beweiſe, 
Beweiſe! 

Waldow. Zunächſt muß ich Ihnen mittheilen daß 
Sie von Spionen umgeben ſind. Ihre Dienerſchaft iſt 
größtentheils beſtochen, (immer leiſer) an Ihren Thüren wird 
gehorcht, Sie werden ſtets belauert, Ihre Stimmung und 
Laune iſt ſtets im ganzen Schloſſe bekannt, und je nachdem 
meidet man Sie oder nähert ſich Ihnen. 

Gräfin. Das wäre ja abſcheulich! 

Waldow. Ich werde es Ihnen zeigen. (Geht vorſichtig 
auf der Seite nach hinten, gewinnt die Mittelthüre und öffnet dieſe plötzlich.) 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Philipp dauert hinter der Thüre in horchender Stellung). 


Waldow. Hier iſt ein Beweis! 

Gräfin bbeftig). Philipp! Was machen Sie da? 

Philipp Motten). Ich — ich — 

Waldow (eif). Ruhig, Frau Gräfin. Dieſer Menſch 
ſteht zu niedrig, als daß Sie ihn weiter befragen ſollten. 
Wollen Sie mir erlauben ferner zu handeln? 

Gräfin beftid. Ja, ja, ja, ja! 

Waldow. Rufen Sie den Inſpector Rabe und den 
Magiſter Grau, ſie ſollen im Vorzimmer die Befehle der 
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Frau Gräfin erwarten. Auch meinen Diener Schramm be— 
ſtellen Sie dahin. 

Philipp (chließt die Thür). 

Gräfin. Was ſoll das alles? 

Waldow. Sie werden es gleich ſehen. Der Kammer— 
herr, der Inſpector und der Magiſter Grau ſind die Per— 
ſonen, die Ihnen am nächſten ſtehen und denen Sie Ihr 
unbedingtes Vertrauen ſchenken. Iſt's nicht ſo? 

Gräfin. So iſt es. 

Waldow. Und doch ſind dieſe Menſchen, die Sie 
für Ehrenmänner halten, Betrüger und Ihres Vertrauens 
gänzlich unwerth. 

Gräfin. Herr Baron, an Ehrenmänner tritt die Ver— 
leumdung am liebſten heran. 

Waldow. Sie beſitzen Scharfſinn genug um Ver— 
leumdungen zu durchſchauen und die Wahrheit zu erkennen. 
Ich werde meine Behauptungen beweiſen. 

Gräfin. Wenn Sie das könnten, wenn dieſe drei — 
nein, nein, das iſt ja nicht möglich. 

Waldow. Nur kurze Geduld, die Betheiligten werden 
bald hier ſein. 


Elfter Auftritt. 
Vorige. Kammerherr. 
Waldow. Ah einer meldet ſich von felbft, 


Kammerherr. Es war niemand im Vorzimmer, 
Verzeihung für mein dreiſtes Eintreten. Ich komme, theure 
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Gräfin, Ihnen einen guten Morgen zu wünſchen und mich 
zu erkundigen wie Sie geruht haben. 

Gräfin. Ich habe einen ſehr unangenehmen Morgen, 
Kammerherr und auch Sie ſind in dieſe Unannehmlichkeit 
verwickelt. Doch hoffe ich Sie werden der Anklage gegen— 
über gerechtfertigt daſtehen. 

Kammerherr. Wie, hat die Verleumdung auch bis 
zu Ihnen den Weg gefunden? Soll mir auch noch Ihre 
Huld geraubt werden? f 

Gräfin. Ich hoffe ſelbſt, ja ich bin überzeugt daß es 
ſich als eine Verleumdung herausſtellen wird, was man 
gegen Sie vorbringt. Da ſteht Ihr Ankläger! 

Kammerherr. Sie, Herr Baron? 

Waldow. Ich, Herr Kammerherr. 

Kammerherr. Ich erſtaune! 

Gräfin (ungeduldig). Zur Sache! 

Waldow. Frau Gräfin, Sie wollten dieſem Herrn 
Ihre Enkelin, dieſes Muſterbild von reiner Jungfräulichkeit 
zur Gemalin geben, demnach hielten Sie ihn für einen recht— 
ſchaffenen, ſtreng ſittlichen Menſchen. 

Gräfin. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich, ſelbſtverſtändlich! 

Waldow. Nun denn Sie haben ſich getäuſcht, dieſer 
Herr iſt ein verlebter Wüſtling, der nur noch die Leidenſchaft 
des raſenden Spieles kennt. 

Kammerherr. Sie werden mir Genugthuung geben! 

Waldow. Wenn Sie dieſelbe noch fordern nachdem ich 
Sie entlarvt habe, ſtehe ich zu Dienſten. Vorher aber will 
ich Ihnen die widerlich ſüße Maske der Unſchuld vom Geſichte 
reißen, mit der Sie die Frau Gräfin zu täuſchen wußten. 
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Gräfin (erſtaunt). Sie ſprechen mit einer grauenvollen 
Sicherheit. | 

Waldow. Weil ich die Wahrheit ſage. Sie haben 
der Frau Gräfin erzählt daß Sie Ihr anſehnliches Vermögen 
durch einen betrügeriſchen Bankrott verloren haben. Das 
war gelogen. Sie haben Ihr Vermögen in Schwelgerei und 
Spiel durchgebracht. 

Gräfin. Wäre das möglich! 

Kammerherr. Beweiſe, Herr, Beweiſe! 

Waldow. Die ſollen Sie haben. Ferner haben Sie 
der Frau Gräfin erzählt daß Sie durch Verleumdungen die 
Gnade Ihres Fürſten verloren hätten. Das iſt gelogen. 
Sie ſind Ihres Dienſtes entlaſſen worden, weil Ihr unſitt— 
liches Leben zum öffentlichen Aergerniß geworden war. 

2 Gräfin (ertig. Rechtfertigen Sie ſich, Herr Kammer: 
herr, rechtfertigen Sie ſich. 
Kammerherr. Sie ſollen mir Rede ſtehen! 
Waldow. Mit Degen und Piſtolen widerlegt man 
keine Thatſachen. Sie ſind dann mit Schulden belaſtet 
hierher geflüchtet, haben hier die Rolle eines von der Bos— 
heit verfolgten Biedermannes geſpielt und ſich dadurch bei 
der Frau Gräfin ſo einzuſchmeicheln gewußt, daß dieſe Ihnen 
die Hand ihrer Enkelin verſprach. Ferner haben Sie der 
Frau Gräfin vorgeredet daß Sie einen Proceß um Ihr ver— 
lorenes Vermögen führten, und haben ihr ziemlich bedeutende 
Summen vorgeblich zu Proceßkoſten abgeſchwindelt. 
Gräfin (in höchſter Aufregung). Antworten Sie doch, 
Kammerherr, antworten Sie! 
Kammerherr. Ich — ich — 
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Waldow d(täärker). Auf den Reifen, die Sie botgeblich 
um Ihres Proceſſes willen führten, haben Sie dieſe Gelder 
verſpielt. 

Gräfin. Das wird ja immer entſetzlicher. 

Waldow. Doch das reichte nicht hin Ihre raſende 
Spielwuth zu befriedigen, und ſo haben Sie auf die Mitgift 
Ihrer künftigen Frau Gemalin Schulden gemacht und zwar 
zu dem bedeutenden Betrage von dreißigtauſend Thalern. 

Gräfin. Ich erſtarre! Herr Baron, wie wollen Sie 
dieſe furchtbare Anklage beweiſen? 

Waldow. Das Verſtummen des Herrn Kammerherrn 
wäre Beweiſes genug, allein ich habe noch beſſere. Gieht den 
Wechſel aus feiner Brieftafhe.) Kennen Sie dieſe Unterſchrift? 

Kammerherr (greift darnach). * 

Waldow. Halt! Leſen Sie ſelbſt, Frau Gräfin. 

Gräfin (lieſt zitternd, langſam, ſtark betonend). „ Vierzehn 
Tage nach meiner Vermälung mit Thekla, Gräfin von Wachen— 
dorf, zahle ich gegen dieſen meinen Wechſel die Summe von 
fünftauſend Thaler“ — (äst das Blatt ſinken) Abſcheulich. 

Waldow (cchonend). Das iſt der letzte Wechſel, Frau 
Gräfin, die andern ſind in der Hand des Gläubigers. 

Gräfin (cchwach). Haben Sie das geſchrieben? 

Kammerherr. Laſſen Sie ſich den Zuſammenhang 
erklären. 

Waldow. Sie leugnen die Unterſchrift nicht und 
können ſie nicht leugnen. Wollen Sie noch mehr Beweiſe? 
Soll ich Ihnen noch die Briefe vorlegen, die ich über Sie 
aus der Reſidenz Ihres Fürſten habe? Sie thun wol am 
beſten ſich dieſe Beſchämung zu erſparen. 
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Kammerherr. Theuerſte Gräfin! 

Gräfin (winkt ihm abgewandt mit der Hand, leiſe). Ich wünſche 
nicht Sie wieder zu ſehen. 

Kammerherr. Ich habe mit der Hölle geſpielt und 
die Partie verloren. (Ab.) 

Gräfin (geht einmal hin und her). Mit dieſem Manne 
hatten Sie leider Recht. Doch noch haben Sie nicht geſiegt. 
Ich kann mich kaum ſchämen von dieſem hintergangen wor— 
den zu ſein. 

Waldow. Sehr wahr. Daß es eine ſolch verdorbene 
Natur geben könne vermag ein edler Sinn nicht zu glauben. 

Gräfin (mit Bitterkeit). Sie wollen mir noch edlen Sinn 
zuſchreiben, nachdem Sie mich der Herrſchſucht, des Eigen— 
willens, des Starrſinns beſchuldigt haben? 

Waldow. Wäre ich ſo offen Ihnen entgegengetreten 
wenn ich nicht auf Ihren edlen Sinn gebaut hätte? 

Gräfin. Wollen Sie mir ſchmeicheln? 

Waldow. So herb hat noch niemand mit Ihnen 
geſprochen wie ich. Finden Sie darin Schmeichelei? 

Gräfin. Ich weiß es nicht, es gibt verſchiedene Formen 
der Schmeichelei. Doch fahren Sie fort, Sie haben noch 
andere angeklagt. 

Waldow (an der Thür). Schramm! 


Zwölfter Auftritt. 


Vorige. Schramm. Dann) Grau. 


Schramm (tritt ein). 
Waldow. Wer iſt im Vorzimmer? 
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Schramm. Magifter Grau. ' Er 


RE 
© x 
1 


Waldow. Er mag kommen. Bleibe an der Thür und 


laß niemanden eintreten. 

Schramm (ab). 

Waldow. Sie verzeihen, Frau Gräfin, daß ich in 
Ihrem Hauſe etwas eigenmächtig auftrete, doch Sie haben 
ſelbſt geſehen daß Ihr Vorzimmer einer zuverläſſigeren Wache 
bedarf, als Sie in Ihrer Dienerſchaft hatten. | 

Gräfin dest ih). Thun Sie was Sie für gut halten. 

Grau (ritt ein). Gräfliche Gnaden haben befohlen? 

Gräfin. Ich wünſchte daß Sie ſich gegen eine Anklage 
vertheidigen, die gegen Sie erhoben wird. 

Grau. Eine Anklage? Ich fühle mich ruhig in meinem 
Gewiſſen. 

Gräfin. Nun Herr Baron? 

Waldow. Sie haben dieſem Herrn die Erziehung 
Ihrer Enkel anvertraut, Sie wollen ihm zur Belohnung die 
Stelle des Pfarrers auf Ihrer Herrſchaft und die Hand des 
Fräuleins Kunigunde geben, demnach halten Sie dieſen 
Herrn für einen chriſtlich frommen Mann. 

Grau. Die gnädige Gräfin ſchlägt meine geringen 
Verdienſte vielleicht zu hoch an, ich bin mir aber doch des 
reinſten Wandels vor den Augen des Himmels bewußt. 

Waldow. Wirklich, Herr Magiſter? Kennen Sie dieſe 
Handſchrift? (Zeigt ihm einen verſiegelten Brief, den er aus der Brief— 
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taſche nimmt.) > 
- Grau ihre). Wie kommen Sie dazu? 
Gräfin. Was ift mit dem Briefe? 
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Fr 2 Waldow. Diefer Brief ift von der verlobten Braut 
des Herrn Magiſters. 

Gräfin. Von der Braut? 

Grau. Das heißt — wenn man — die Verhältniſſe — 

Waldow. Laſſen Sie mich ausreden. Sie lernten als 
Student eine junge Spitzenwäſcherin kennen, gewannen ihre 
Liebe und verſprachen ihr die Ehe. Sie waren arm und 
das Mädchen opferte ihr kleines Vermögen und die Arbeit 
ihrer Hände, damit Sie ſtudiren und die nöthigen Prüfungen 
beſtehen konnten. Sie erhielten dann die Stelle hier als 
Hauslehrer und ſeit zehn Jahren ſtehen Sie mit Ihrer Ver— 
lobten im Briefwechſel und vertröſten das treue, gläubige 
Mädchen bis zu der Zeit, wo Sie eine Pfarrftelle erhalten 
würden, um ſie dann heimzuführen. Da will die Frau 
Län Sie mit Fräulein Kunigunde verheirathen, Ihnen 
gefällt die Jüngere, Blühendere, Sie reizt die verſprochene 
Mitgift und ohne Bedenken willigen Sie ein und verſtoßen 
das arme Mädchen, die Ihnen ihre Jugend, ja ihr ganzes 
Leben geopfert hat. Wie nennt man das, Herr Magiſter? 

Gräfin cheftig). Das nennt man eine Schurkerei! 

Waldow. Wohl, dieſer Handlung iſt der Mann hier 
ſchuldig. 

Gräfin. Sagen Sie Nein, Herr Magiſter, ſagen 
Sie Nein! | 

Grau (erlegen). Es iſt doch wol nicht ganz jo, wie 
der Herr Baron ſagen — 

Waldow. Nicht ganz ſo? Mein Diener iſt der Oheim 
des armen Mädchens, ſoll ich ihn als Zeugen rufen? Oder 


beſſer noch, wollen Sie dieſen Brief, den mein Diener 
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beſorgen follte, öffnen und die Frau Gräfin leſen laſſen? 
(Gibt den Brief der Gräfin.) 

Gräfin. Es wäre ja abſcheulich. Darf ich den Brief 
öffnen? 

Grau (unwillkürlich). Nein, nein, ich bitte. 

Waldow. Sie ſehen, der Herr wagt nicht Sie den 
Brief ſehen zu laſſen. Es iſt auch beſſer Sie leſen ihn nicht, 
Frau Gräfin, es würde Ihnen weh thun wenn Sie ſehen 
müßten wie ein armes, betrogenes Mädchen mit Liebe, Treue 
und Hoffnung an einen Unwürdigen, einen Wortbrüchigen 
ſchreibt. 

Gräfin. Ich werde irre an der Menſchheit! Ein Ver— 
löbniß brechen, Liebe, Treue, Wohlthaten mit dem ſchnödeſten 
Undanke lohnen, iſt denn das möglich? 4 

Grau. Ew. Gnaden erklärter, beſtimmter Wille — 
ich bin gewohnt denſelben als Befehl anzuſehen und aus 
ſchuldigem Gehorſam gegen meine hohe Gönnerin und Ge— 
bieterin — 

Gräfin (heftig, ſpringt auf). Kennen Sie den Spruch 
nicht: man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen? 
Gehen Sie, Herr Magiſter, Ihnen kann ich die Seelſorge 
für meine Bauern nicht anvertrauen. Zur Belohnung Ihrer 
Dienſte werde ich Ihrer Braut eine gute Ausſteuer zukommen 
laſſen. Kehren Sie zu ihr zurück, erfüllen Sie Ihr Wort, 
wie es einem Manne ziemt. 

Grau. Ich habe hart mit mir gekämpft, als Sie mir 
den Antrag machten, doch die Verehrung für Ew. Gnaden 
ſiegte. Habe ich damit unrecht gethan, ſo will ich mein 
Schickſal in chriſtlicher Ergebung tragen. (Ab.) 
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Be Sein letztes Wort noch eine Heuchelei. 

Gräfin. Ich weiß nicht: ſoll ich Ihnen zürnen, Baron, 
oder ſoll ich Ihnen danken. Sie zerſtören ſchonungslos 
meine Anſichten und Meinungen. 

Waldow. Warten Sie bis zum Schluß, dann ent— 
ſcheiden Sie. 

Gräfin ceftig). Zum Schluß, zum Schluß. Ja, bringen 
Sie es zu Ende. 

Waldow (an der Thüre). Schramm! 


Dreizehnter Auftritt. 


Vorige. Schramm. (Dann) Rabe. 


Schramm. Zu Befehl. 

Waldow. Iſt der Inſpector da? 

Schramm. Ja! 

Waldow. Laß ihn eintreten. 

Schramm cao). 

Gräfin (est ih). Wenn Sie auch bei dem Recht hätten! 

Waldow. Sie werden ſich gleich überzeugen. 

Rabe (tritt ein). Unterthänigſten guten Morgen, gnädige 
Gräfin. Leider bringe ich Unangenehmes. Die Koſten für 
den Bau des Gewächshauſes haben den Voranſchlag be— 
deutend überſchritten. 

Gräfin. Laſſen Sie jetzt dieſe Sache, Sie ſollen über 
anderes Rede ſtehen. Wohlan, Herr Baron, hier iſt der 
Mann, der ſeit fünfunddreißig Jahren mein vollſtes Ver— 
trauen genießt. Erheben Sie Ihre Klage. 

Rabe. Klage? Gegen mich? Und von dem Herrn 
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Baron, mit dem ich es ſo gut meine? Je nun ich bin ein 
alter gerader Mann, ich kann ſchon einmal ein Wort zu viel 
geſagt haben. 

Waldow. Um ſo etwas handelt es ſich nicht. Frau 
Gräfin, als Sie die Verwaltung Ihrer Güter antraten, 
waren dieſelben ſchuldenfrei, jetzt ſind ſie mit Hypotheken bis 
an hunderttauſend Thaler belaſtet. Sie ſind alſo in Ihren 
Vermögensumſtänden zurückgegangen. 

Ra be lerſtaunt). Woher wiſſen Sie das? 

Waldow. Ich weiß noch mehr, ich weiß auch wie 
dieſe Hypotheken entſtanden ſind. 

Rabe. Gräfliche Gnaden werden mir bezeugen daß ich 
daran keine Schuld trage, daß ich oft zur Einſchränkung 
von Ausgaben gemahnt habe. So war der Schulbau über— 
flüſſig — und welche Summen koſtet allein der Herr 
Kammerherr! 

Waldow. Ich aber, Herr Rabe, behaupte daß Sie 
an dieſen Hypotheken allerdings ſchuld ſind, ſie bilden einen 
Theil von dem, um was Sie die Frau Gräfin in fünfund— 
dreißig Jahren betrogen haben. 

Gräfin. Herr Baron! 

Rabe. Ei du mein Gott! 

Waldow. Frau Gräfin, die Jahre lang fortgeſetzten 
Unterſchleife dieſes Menſchen im Einzelnen aufzudecken iſt 
eine Aufgabe, die ein tüchtiger Rechtsgelehrter nur durch 
eine Arbeit von Wochen löſen könnte. Deßhalb kurz nur 
ſo viel. Bei allen Verkäufen der Erträgniſſe Ihrer Güter 
hat dieſer Menſch Sie betrogen, bei allen Einkäufen, bei 
allen Bauten, bei der Auszahlung von Arbeitslöhnen, bei 


Herrſchſucht. 229 


Verpachtungen hat dieſer Menſch Sie betrogen. Seine Be— 
trügereien waren vollſtändig geordnet. Die Vergleiche der 
Rechnungen mit den Belegen war eine Arbeit, gnädige Frau, 
die Sie nie zu bewältigen vermochten. Noch weniger hätten 
Sie gefälſchte Quittungen erkennen können. Zu ſolcher Auf— 
ſicht gehört das geübte Auge eines kenntnißreichen Mannes, 
nicht das oberflächliche Nachſehen einer Dame. So waren 
Sie ziemlich wehrlos in der Hand dieſes Betrügers. Bei 
der Leitung Ihrer Geſchäfte hatte er ſtets ſeinen Vortheil 
im Auge, er beherrſchte Sie, während Sie glaubten ihm zu 
gebieten. Er widerſprach in Kleinigkeiten, um ſich das An— 
ſehen zu geben als ſei er auf Ihren Vortheil bedacht. Deſto 
ſicherer behielt er die Hauptleitung in der Hand. Sie 
wollten viel bauen, viel Neues ſchaffen. Da ſind denn hier 
und da Verlegenheiten entſtanden. Dieſer Menſch wußte 
Sie zur Aufnahme von Capitalien zu überreden. So iſt 
Ihre Hypothekenſchuld entſtanden, die unnöthig war, da bei 
redlicher Wirthſchaft Ihre Einnahmen die Ausgaben decken 
konnten. Wollen Sie nun auch wiſſen wer Ihr Gläubiger 
iſt? Niemand anders als dieſer Menſch. Um was er Sie 
betrog hat er durch die dritte Hand Ihnen als Capital zu 
unverſchämten Zinſen geliehen, indem er Sie zu der Meinung 
brachte daß die Actienunternehmungen alles Capital ver— 
ſchlängen und die Landwirthſchaft kein Geld bekommen 
könne. So hat dieſer Menſch unter der Maske der Bieder— 
keit und Offenherzigkeit ein ſehr bedeutendes Vermögen an- 
gehäuft, um das er Sie betrogen hat. 

Gräfin (zitternd vor Zorn, hebt den Stoch. Menſch, wenn das 
wahr wäre, wenn ich Jahre lang von dir genarrt wäre —! 
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Rabe (beuchleriſch). Schlagen Sie mich, gräfliche Gnaden, 
ich halte ſtill. Es würde nicht fo weh thun, als fo ver- 
leumdet zu werden. 

Gräfin (eftig). Beweiſe, Herr Baron, Beweiſe. 

Waldow. Ein Anfang von Beweis liegt auf Ihrem 
Tiſche. Sehen Sie den Wechſel des Kammerherrn genauer 
an. Er iſt an den Inſpector Rabe ausgeſtellt. Er alſo war 
es, der dem Verſchwender das Geld gegen wucheriſche Zinſen 
lieh, weil er die Verhältniſſe kannte, weil Sie ihm den Plan 
der Vermälung Ihrer Enkelin mitgetheilt hatten, und er 
nicht zweifelte daß Ihr Wille zur Geltung kommen würde. 
Schon daß er über ſo große Summen verfügen kann beweiſt 
gegen ihn. 

Gräfin (feht nach). Es iſt jo, es iſt wahrhaftig jo! 

Rabe. Ich verlange Unterſuchung! 

Waldow. Fürchten Sie dieſelbe! 

Rabe. Gnädige Gräfin werden mich nicht ungehört 
verdammen. Ich gehe, ich hole alle Bücher und Belege. 
Sie mögen ſelbſt prüfen. 

Waldow. Halt! Nicht von der Stelle! Daß Sie 
hingingen und die Beweiſe vernichteten, die Sie belaſten! 

Rabe (kläglich). Gnädige Gräfin, ſoll ich mich nicht 
rechtfertigen dürfen? 

Gräfin. Das können wir ihm wol nicht verſagen, 
Herr Baron. Laſſen Sie ihn. 

Waldow. Verzeihen Sie, Frau Gräfin, eine Dame 
kann hier nicht entſcheiden, hier gilt das derbe Handeln eines 
Mannes. Laſſen wir ihn fort, möchten wir ihn leicht nicht 
wiederſehen. Das Beſte, was Sie thun können, Herr Rabe, 
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iſt zu geſtehen und um Gnade zu bitten. Der Kornſchreiber, 

deſſen Hülfe Sie bei Ihren Betrügereien nicht ganz entbehren 
konnten, den Sie mit der Ausſicht auf die Hand Ihrer 
Tochter köderten und den Sie jetzt zurückgewieſen und da— 
durch zur Rache gereizt haben, hat alles bekannt. Alſo 
geſtehen Sie auch. 

Rabe. Ich habe nichts zu geſtehen, ich bin unſchuldig. 
Gnädigſte Gräfin, ich berufe mich auf Sie. 

Gräfin. Herr Baron, wenn er ſich doch rechtfertigen 
N könnte! 

Waldow. Verzeihung, gnädige Frau, Sie haben mir 
geboten die Sache in die Hand zu nehmen, ich muß nun 
handeln wie es nothwendig iſt. Alſo Sie wollen nicht 
geſtehen? 

Rabe. Nein, nein, ich bin unſchuldig. 

Waldow. Schramm! 


vierzehnter Auftritt. 
} Vorige. Schramm. 


Schramm. Herr Baron! 

Waldow. Geh und hole den Amtmann und den 
Landjäger. Der letztere ſoll Handſchellen mitbringen! 

Schramm. Sehr wohl! 

Rabe. Halt! 

Waldow. Nun! 

Rabe. Es kann ja ſein daß ich hier und da einen 
Irrthum begangen habe. 
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Waldow. Keinen Irrthum, abſichtlichen Betrug! Ich 
laſſe Sie verhaften, Ihre Papiere verſiegeln, das Gericht 
mag unterſuchen. Wollen Sie es darauf ankommen laſſen? 

Rabe deif). Laſſen Sie den Mann hinausgehen. 

Waldow Wwintt). | 

Schramm (m). 

Waldow. Nun, Herr Rabe? 

Rabe. Ja, ich will bekennen, ich habe mir hier und 
da einen kleinen Marktpfennig gemacht. Ich wollte für 
meine Tochter ein kleines Vermögen — 

Waldow. Das iſt nichts. Sie geſtehen unumwunden 
daß alles wahr iſt, was ich geſagt habe oder es bleibt bei 
den Handſchellen. 

Rabe ekläglich). Frau Gräfin! 

Gräfin. Sie elender Menſch. 

Waldow. Wollen Sie nun bekennen? Sonſt — 
(geht nach der Thür). 

Rabe (fällt auf die Knie). Ja! 

Waldow. Alles iſt wahr, was ich geſagt habe? 

Rabe. Ja! Gnade, Gnade! Machen Sie mich nicht 
unglücklich. 

Waldow. Jetzt, Frau Gräfin, iſt mein Werk gethan. 
Was nun geſchehen ſoll haben Sie zu beſtimmen. 

Gräfin (eiſe). Was kann ich thun? 

Waldow (tif). Sie können dieſen Menſchen der ver— 
dienten Strafe übergeben. 

Gräfin. Er hat mir fünfunddreißig Jahre gedient, 
zwar ſchlecht, aber er hat doch mit mir gearbeitet. Ich mag 
den Mann nicht auf dem Zuchthauſe wiſſen, dem ich ſo 
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lange vertraut, dem ich durch mein blindes Vertrauen viel— 
leicht die Wege zu ſeinem Betruge gebahnt habe. 

Waldow (üst ihr die Hand). Dieſe Entſcheidung iſt Ihres 
edlen Herzens würdig. 

Gräfin. Er mag gehen wohin er will, wenn ich ihn 
nur nicht wiederſehe. Ach ſein Name wird ewig für mich 
eine peinigende Erinnerung ſein. 

Waldow. Sie dürfen Ihre Großmuth nicht zu weit 
treiben. Sie ſehen über die verdiente Strafe weg, aber ſeinen 
Raub ſoll er nicht behalten. 

Gräfin. Wie? 

Waldow. Er ſoll die Schulddocumente wieder heraus— 
geben, das iſt das wenigſte, was er erſtatten muß. Glauben 
Sie mir, er behält noch unendlich mehr was Ihnen eigentlich 
zukäme. 

Gräfin. Handeln Sie für mich. 

Waldow. Auf, Herr Rabe. Sie haben gehört. Sind 
Sie bereit die Schuldverſchreibungen herauszugeben? 

Rabe. Ja, ja! 

Waldow. Auch die Wechſel des Kammerherrn? Sie 
ſind zwar an ſich werthlos, denn der Zeitpunkt „vierzehn 
Tage nach der Vermälung mit Gräfin Thekla“ wird nie 
eintreten, aber mit dieſen Scheinen könnten Sie den Kammer- 
herrn beſchimpfen und er trägt den Namen der Frau Gräfin. 

Rabe (schwach). Ich werde fie herausgeben. 

Waldow. Schramm! 
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Fünßehnter Auftritt. 


Vorige. Schramm. 


Schramm. Hier! 

Waldow. Du gehſt mit dieſem Manne und läßt dir 
die Schuldverſchreibungen und Wechſel ausliefern, von denen 
dir der Kornſchreiber geſagt. Haſt du alles, kommſt du 
zurück. Aber laß mir den Mann nicht aus den Augen! 

Schramm. Ohne Sorgen, mir entläuft niemand. 

Rabe (kläglich). Gnädige Gräfin! 

Gräfin. Fort, fort, ich mag den Ton Ihrer Stimme 
nicht mehr hören. 

Schramm. Iſt's gefällig, Herr Rabe? (Mit Rabe ab.) 

Waldow. Jetzt den Kopf in die Höhe, Frau Gräfin. 
Sie haben eine bittere Erfahrung gemacht, aber dieſe elenden 
Burſchen ſind es nicht werth daß Sie ſich die Stimmung 
dadurch verderben laſſen. 

Gräfin (feht ihn lange an). Sie haben geſiegt. 

Waldow. Und habe dabei Gelegenheit gehabt Ihr 
edles Herz von der ſchönſten Seite kennen zu lernen. N 

Gräfin. An mir iſt es jetzt mein Wort zu halten. 

Waldow. Darf ich die Kinder von ihrem Glücke 
unterrichten? 

Gräfin. Es wäre doch ſchicklicher wenn ich das ſelbſt 
thäte. Soll ich auch vor ihnen als Beſiegte erſcheinen? 

Waldow. So darf ich fie rufen? . 

Gräfin. Ich bitte darum. 

Waldow. Sie werden den unangenehmen Morgen in 
einen freudigen verwandeln. (Rechts ab.) 8 
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fin (ſieht ihm nad). Ein Mann wie er ſein ſoll. 


Wäre mein Gemal ſo geweſen, ich wäre nicht in die Lage 


gekommen die Herrſchaft zu führen. Ach und ich habe es 
manchmal gefühlt, ich ſtand recht einſam in meiner un— 
beſtrittenen Macht. Und ſoll ich die denn nun ganz verloren 
haben? Nein, nein, den Schein will ich wenigſtens zu 
retten ſuchen. 


Sechszehnter Auftritt. 
Gräfin. Waldow. Adolf. Thekla. Kunigunde. 


Gräfin (mit ihrem alten Weſen). Tretet näher. Der Herr 
Baron hat mir eure Herzensneigungen mitgetheilt. Obſchon 
ich zürnen ſollte daß ihr zu einem Fremden mehr Vertrauen 
hattet als zu mir, ſo hat doch die Bitte des Herrn Barons 
meinen Zorn entwaffnet. Ich willige in eure Wünſche! 

Adolf. Iſt's wahr, Großmutter? 

Thekla. Ach was ſind Sie gut! 
Kunigunde. Welche Wendung! 

Gräfin. Das heißt du gehſt erſt auf zwei Jahre nach 
einer Univerſität, um dich auszubilden. 

Adolf (ubelnd). Ich werde fleißig fein, ein Jahr thut 
es auch. Großmutter, nimm es nicht übel, ich muß dich 
küſſen. - 
Gräfin. Toller Burſche. Gür ih) Ach ſolch einen 
Kuß hat er mir noch nie gegeben. Sie, Fräulein, bleiben 
indeſſen bei mir, um mir meine Einſamkeit zu erheitern. 

Kunigunde. Und darf ich luſtig ſein? 

Gräfin. Sein Sie wie Sie ſind. 
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will ich Sie auch auf den Händen tragen wie eine Mutter. 

Gräfin. Und du willſt mich verlaſſen, Thekla? 

Thekla berſchämt). Wenn Sie es erlauben. 

Waldow. Falkenhain iſt ja nicht weit von hier, dort 
nehmen wir in Zukunft unſern Sitz. 

Gräfin. Seid ihr nun zufrieden? 

Alle. Mutter, theure Mutter. 

Gräfin. Erdrückt mich nur nicht. | 

Waldow. Frau Gräfin, iſt dieſe herzliche Freude der 
Ihrigen nicht mehr werth als das Gefühl unbeſtrittener 
Herrſchaft? 

Gräfin (in den Umarmungen der Kinder reicht ihm die Hand). 
Sie haben Recht. 


(Der Vorhang fällt.) 
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